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Unſtreitig iſt die Kataſtrophe zu Világos von

weltgeſchichtlicher Bedeutſamkeit. Ihre Folgen er

ſtrecken ſich weit über Ungarns und auch über Oeſter

reichs Grenzen hinaus. Die wichtigſten derſelben

dürften vielleicht erſt nach Jahren und Jahrzehnten

ſichtbar werden.

Durch ſie wurde die ungariſche Revolution mit

Einem Schlage vernichtet. Die ungariſche Revolution,

die ſo klein begonnen, in kürzeſter Friſt aber zu einem

allgewaltigen Rieſen herangewachſen war, deſſen eiſerne

Arme den thönernen Koloß Oeſterreich zu zermalmen

droheten! Die ungariſche Revolution, welche ſo groß

und herrlich dageſtanden, und im Laufe weniger Mon

den dem früher unbeachteten Volk und Land die Ach

tung und Verehrung einer ganzen Welt errungen

hatte!

Und all dieſe Herrlichkeit, die blutigen Errungen
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ſchaften einer großen Nation, die ſchönen Erwartungen

Europas an Einem finſtern Tag, durch Eine ſchwarze

That zu Grabe getragen! Muß darob nicht das Herz

jedes Magyaren bluten, das Auge jedes Freiheits

freundes thränenfeucht werden?!.....

Aber iſt auch die ungariſche Revolution durch die

Kataſtrophe zu Világos wirklich und innerlich beendet?

Jeder andere Ausgang, den ſie genommen, wäre

zur Erzielung dieſes Reſultats geeigneter geweſen.

Die Kataſtrophe war es durchaus nicht. Auch ohne

ſie wäre vielleicht die ungariſche Armee früher oder

ſpäter der feindlichen Uebermacht erlegen. Und wenn

Dies erfolgt, dann wäre Ungarn zu der Anſicht ge

langt, daß es unmöglich ſei, gegen den Strom zu

ſchwimmen, daß es allein nicht den Kampf gegen

die verbündeten abſolutiſtiſchen Mächte führen könne.

Es hätte dann ſelbſt vom Herzen den Frieden ge

wünſcht, ſich mit der frühern langſamen Fortentwicke

lung ſeines Conſtitutionalismus begnügt, und wäre

zu ſeiner vormärzlichen Hiperloyalität zurückgekehrt.

Aber jetzt?!

Fragen Sie den erſten beſten Ungar, der Ihnen

in den Weg geräth, fragen Sie den Magnaten oder

den Bauer, den Honvéd oder den Beamten, den Edel

mann oder den Handwerker, ſie antworten. Alle einſtim

mig: „ Ungarn wurde nur durch Verrath be
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ſiegt! Und wenn alle abſolutiſtiſchen Mächte Europas

ſich gegen uns verbündet hätten: wir wären nie und

nimmer unterlegen, wenn nicht durch die im eignen

Buſen genährte Schlange!“

Die glänzenden Siege, welche im Winter- und

Frühlingsfeldzuge unter der Tricolore erfochten wur

den, erzeugten im Herzen des Magyaren den felſen

feſten Glauben an Ungarns Unbeſiegbarkeit. Die un

erwartete Weiſe, in welcher die Revolution endete,

war durchaus nicht geeignet, dieſen erhebenden Glau

ben zu erſchüttern, vielmehr ihn zu befeſtigen. Denn

auch die weit überlegene auſtroruſſiſche Heeresmacht

konnte uns nur durch Verbündete aus unſerer eigenen

Mitte beſiegen.

Der Ungar merkt ſich Dies wohl, und wird bei

einer andern Gelegenheit vorſichtiger in der Wahl ſei

ner Führer ſein. Das blinde Zutrauen iſt geſchwun

den, mit dem er ſich früher Jedem, der ihm Hülfe

bot, in die Arme warf. Aber der Muth und das

Vertrauen in die ſelbſteigene Kraft iſt nicht gebrochen.

Sie wurzeln kräftiger denn je in ſeinem Herzen.

Sie werden recht bald aus dieſem Verſteck mäch

tig hervorbrechen und ſich in throneerſchütternden

Thaten offenbaren. Das Feuer glimmt unter der

Aſche. Den Zündſtoff häuft Haynau neuerdings in

1*
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Maſſen an. Es fehlt nur die kühne Hand, welche

die brennende Lunte ins Pulverfaß werfe. Nahet

dieſe, ſo lodert das Feuer des ungariſchen Aufſtandes

abermals in lichterlohen Flammen auf, ſchrecklicher

und verheerender als im vergangenen Jahr.

Ob ſich die vermeintliche Unbeſiegbarkeit Ungarns

in dieſem neuen Kampf als echt erproben werde,

Das wird von den europäiſchen Verhältniſſen abhän

gen! Möglich, daß es abermals unterliegt und dann

erſtehet es vielleicht nie wieder. Aber Das iſt gewiß,

daß Ungarn bald, ſehr bald einen neuen Kampf auf

Tod und Leben beginnt. Und dieſen Kampf verdankt

Oeſterreich nur – der Kataſtrophe zu Világos. Denn

nur ſie wird dem Magyaren den Muth verleihen, trotz

der ſchweren Niederlage abermals ſein Glück zu ver

ſuchen. –

Und wenn auch Ungarn noch lange, recht lange in

Ruhe verharrte: iſt Oeſterreich durch die Kataſtrophe

zu Világos von aller Gefahr befreit worden? Wohl von

der plötzlichen, raſchen Vernichtung, die ein Sieg Un

garns damals herbeiführen mußte. Wird aber die Ret

tung eine vollſtändige und von langer Dauer ſein?

Wir glauben kaum. Noch kennt Europa den ei

gentlichen Preis nicht, für welchen der Czar ſeine

freundnachbarliche Unterſtützung zur Unterdrückung

des ungariſchen Aufſtandes dargeboten. Wurde ihm
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dieſer Preis nicht in ſchwerem Gold zugewogen, ſo

wird er ihn an Oeſterreich in ſchwerem Eiſen zu

wägen.

Er hat Ungarn beſiegt und damit auch Oeſterreich

– unterworfen. „Ungarn liegt zu den Füßen Ew.

kaiſerlichen Majeſtät.“ So ſchrieb der Fürſt von

Warſchau nach der Waffenſtreckung bei Világos an

ſeinen Czar. So weit unſere geographiſchen Kennt

niſſe reichen, liegt Oeſterreich – neben Ungarn.

Oeſterreichs Unterwerfung mag für den Augenblick

vielleicht nur eine moraliſche ſein. Aber Nicolaus iſt

kein Ideolog. Er wird ſich ſchwerlich lange Zeit mit

der platoniſchen Liebe und Unterwerfung begnügen. Er

wird trachten, ſie ins Reich der materiellen Wirklich

keit zu übertragen.

Durch die Siegeskränze, welche die ruſſiſche Ar

mee in Ungarn errungen haben ſoll, iſt das bekannte

Teſtament Czar Peters neuerdings aufgefriſcht worden.

Rußlands Vergrößerungsgelüſte einer- und die Aufmerk

ſamkeit Europas um deren Verwirklichung zu verhin

dern andererſeits, ſind hiedurch mächtiger denn je an

geregt worden.

Die noch ungelöſte orientaliſche, die griechiſche

und die ſchweizeriſche Frage ſind Ausflüſſe dieſer ge

genſeitigen Beſtrebungen; Larven, unter denen man

noch einſtweilen die weiterreichenden politiſchen Ab
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ſichten verbirgt; Möven, die den herannahenden Sturm

eines europäiſchen Krieges verkünden.

Napoleon hat es ſchon lange prophezeihet: Im

Jahre 1850 werde das ganze Europa republikaniſch

oder ruſſiſch ſein. Trügen die Anzeichen nicht, ſo be

währt ſich dieſe Prophezeihung. Und wir erleben

ſehr bald den großen Weltkampf zwiſchen Rußland

und dem übrigen Europa, zwiſchen der Freiheit und

dem Abſolutismus.

Das Sonderintereſſe der Dinaſtie, welche ſich

ſtets mit dem Abſolutismus identificirt, Dankbarkeit

für die in Ungarn geleiſteten Dienſte, wahrſcheinlich

auch förmliche Verträge, werden Oeſterreich ver

pflichten, in dieſem nahe bevorſtehenden Weltkampfe

mit aller Macht auf die Seite Rußlands zu treten.

Dieſer Schritt führt aber Oeſterreich ins gewiſſe Ver

derben.

In dem Momente, wo die Dynaſtie in einen aus

wärtigen Kampf verwickelt wird und ihre Militärkräfte

dahin entſendet, erheben ſich die meiſten Provinzen

wie Ein Mann, um das verhaßte Joch zu brechen,

das ſie nur unter dem Drucke des Belagerungszu

ſtandes ertragen. Der Ausgang dieſer neuen und

gemeinſamen Schilderhebung dürfte kaum zweifel

haft ſein. –

Erwägt man all die angeführten Umſtände, ſo
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wäre man verſucht zu behaupten: der ungariſche

Kampf von 18# war nur das Vorſpiel eines großen,

im Jahre 1850 bevorſtehenden Völkerkampfes; die

Kataſtrophe von Világos nur das Ende vom Anfang.



II.

Dieſe bedeutungsſchwere und folgenreiche Kataſtro

phe wurde herbeigeführt – nicht durch die Gewalt

der Umſtände, ſondern durch den reinen Willkührakt

eines Einzelnen. - -

Dieſer Einzelne war ein Geſchöpf der Revolution.

Sie hatte ihn ſeiner frühern Dunkelheit entriſſen und

zu einem öffentlichen Charakter gemacht. Sie hatte

das Scepter in ſeine Hände gelegt, auf daß er ſie

erhalte und rette. Er gebrauchte es als Dolch, um

ihre Bruſt zu durchbohren.

Dieſer Mann hatte ein Jahr früher in der größ

ten Zurückgezogenheit gelebt und ſeine Zeit im chemi

ſchen Laboratorium zu Prag verbracht. In noch grö

ßerer Zurückgezogenheit lebt er heute, abermals nur

mit ſeinem Lieblingsſtudium, der Chemie, beſchäftigt,

in Klagenfurt.

Und zwiſchen ſeinen damaligen und ſeinen heutigen

Chemieſtudien liegt eine Welt von Ereigniſſen, die er
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mitgemacht, deren Träger großentheils er ſelbſt war.

In dem kurzen Zwiſchenraum von 12–15 Monden

hat dieſer Freund der ſtillen Zurückgezogenheit welt

hiſtoriſche Bedeutung erlangt, Thaten vollbracht, die

ſeinen Namen zu einem der Gefeierteſten in Europa

gemacht, und ſeine kurze Laufbahn mit einem Schritt

beſchloſſen, der auf lange Jahre hinaus das Schickſal

Ungarns und Oeſterreichs, vielleicht auch Europas,

beſtimmt.

Den glänzenden Heldenthaten dieſes Mannes ver

dankte die Revolution ihren Ruhm und die Möglich

keit ihres Beſtehens. Und dieſer Mann verſetzte ihr

den tödtlichen Gnadenſtoß, eben in dem Momente,

als ſie all ſeine Wünſche mit der Krone der Erfül

lung ſchmückte und ſich vertrauensvoll ihm allein in

die Arme warf.

Dieſer Mann war der Erſte, der die Brücke zwi

ſchen der Revolution und der Dinaſtie abbrach, der

den Muth hatte, eine entſcheidende blutige That zu

vollziehen, zu einer Zeit, als noch die exaltirteſten

Häupter der Revolution wenigſtens den Schein der

Loyalität zu wahren ſuchten und ſich zu Unterhand

lungen geneigt zeigten. Und er wurde der Revolu

tion untreu, als für ſie kein Rückweg mehr möglich

war, und überlieferte ſie erbarmungslos dem Henker

ſchwerte öſterreichiſcher Wüthriche... .
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Galt ihm Ungarns Erhebung nur als Mittel zur

Erreichung egoiſtiſcher Zwecke, und hat er dies Mit

tel fallen laſſen, als ſich ihm ein zureichenderes dar

bot, als ſeinen Wünſchen anderweitig eine glänzendere

Befriedigung leuchtete? Hat er die ungariſche Revolu

tion an Oeſterreich oder an Rußland verſchachert?

Dieſe Erklärungsweiſe ſeines ſonderbaren Betra

gens ſcheint im erſten Augenblick die alleinrichtige.

Sie war auch nach Beendigung der Revolution in

Ungarn allgemein angenommen. Sie wird von den

Publiziſten des Auslandes noch heute als unbezwei

felbar hingeſtellt.

Sie hätte auch bei einem gewöhnlichen Menſchen

viel für ſich. Denn ſie wurzelt in der alten Trieb

feder der meiſten menſchlichen Handlungen: im Egois

mus. Aber Ungarns Verräther iſt eher Alles, nur

kein gewöhnlicher Menſch; und auch ſein Egois

mus iſt nicht der gewöhnliche.

Seit der Waffenſtreckung zu Világos ſind faſt acht

Monate verfloſſen.- Welche Früchte hat er ſeitdem von

dem Samen ſeines Verraths geerntet?

Man ſprach damals von einem Fürſtenthum, das

er zum Preis ſeiner ſchwarzen That erhalten, von ho

hen Ehren und Würden, die ſeiner in Rußland und

in Oeſterreich warteten. Von all' Dem keine Spur!

Der Mann ſchmachtet nicht im tiefen Kerker, aber
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er iſt feſt gebannt an den ihm angewieſenen Aufent

haltsort, lebt unter ſtrenger Ueberwachung, von öſter

reichiſchem Almoſen. Zwei ſeiner Brüder, Stephan

und Hermann, geweſene Honvédoffiziere, ſind bereits

aſſentirt und als Gemeine nach Italien geſchickt wor

den. Ueber ſeinem eignen Haupt ſchwebt unabläſſig

das Damoklesſchwert. Ueber kurz oder lang wird es

niederfahren und ihm den Kopf vom Rumpf trennen.

Und wenn man ihn nicht als Rebellenführer erſchießen

kann, ſo wird man ihn als „gemeinen Mörder“ des

Grafen Zichy aufhängen. Der Proceß iſt bereits ein

geleitet. Wir zweifeln keinen Augenblick an deſſen

Ausgang. ... Das ſind nicht die Belohnungen, welche

Verräther für ſich und die Ihrigen zu bedingen pflegen.

Unſtreitig hat ihn das traurigſte Loos unter allen

Chefs der ungariſchen Revolution getroffen. Viele

entkamen, leben geehrt im Auslande, angebetet im

fernen Heimathslande. Viele verbluteten auf den

Schaffoten zu Peſth und Arad. Durch den Helden

muth, mit dem ſie dem Tod entgegen gingen, erzwan

gen ſie ſich auch die Achtung ihrer Feinde. Im An

gedenken ihrer Freunde werden ſie ewig als heilige

Freiheitsmärtirer fortleben. Ihn erdrückt die Ver

achtung der Loyalen, die in ihm nur den Rebellen,

der Fluch der Liberalen, die in ihm den Verräther,

der Haß Beider, die in ihm ihren Feind erblicken.
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Und ſelbſt dieſes, mit Verachtung, Fluch und Haß

beladene elende Leben wird er ſchwerlich lange mehr

erhalten. Oeſterreichs Henker zielen zuweilen langſam,

aber ſie fehlen nie.

Und doch ſtand es in der Hand dieſes Mannes,

dieſem allgemeinen Unheil und ſeinem eigenen Elend

vorzubeugen! Und doch war es ihm allein gegeben,

Ungarn zu retten, es groß und herrlich zu erhalten

und der gefeierteſte Held Europas zu werden! Und

wenn Alles fehlging, ſtand es noch immer in ſeiner

Macht, dem Lande und der Armee, ſich und ſeinen

Mitchefs, einen ruhmvollen Untergang zu bereiten oder

einen erträglichen Frieden zu erwirken!

Er zog es vor, mit dem Schwerte, das ſo viele

glänzende Siege erfochten, ſich und dem Lande, das

ihm vertrauet, eine tiefe Grube zu bereiten, mit Ei

nem frevelhaften Fußtritt das herrliche Freiheitsge

bäude zu ſtürzen, zu deſſen Aufführung er ſelbſt thä

tig mitgewirkt, das blutgetränkte Land zu grenzen

loſem Jammer, ſich zu ewiger Schmach zu verdam

Unglaublich, aber nur zu wahr! Unbegreiflich,

aber doch hiſtoriſche Thatſache!

Wie ſein raſches Auftauchen, das blitzſchnelle Er

klimmen der höchſten Ranges- und Gewaltsſtufe, ſo

iſt auch ſein raſcher Sturz vom Gipfel des Ruhms
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in den Pfuhl der Schande beiſpiellos und unerklärbar.

Der Mann und ſein Wirken iſt eines der intereſſan

teſten hiſtoriſchen Räthſel.

Wir wollen nicht voreilig deſſen Löſung verſuchen.

Wir bieten dem freundlichen Leſer eine gedrängte hi

ſtoriſche Ueberſicht von dem Wirken dieſes Mannes in

der ungariſchen Revolution. Vielleicht dürfte durch

dieſe Ueberſicht die Löſung des Räthſels ein wenig

erleichtert werden.

Wir haben nur Eine Vorbemerkung zu machen,

damit der Leſer nicht Erwartungen hege, die wir nicht

zu befriedigen gedenken: Wir ſchildern wohl das Wir

ken eines Generals; aber nur, inwiefern dieſer

auch ein politiſcher Charakter war. Darum liegt

uns mehr daran, die – der politiſchen Geſchichte

der ungariſchen Revolution angehörenden, Urſachen d

und Wirkungen ſeiner genialen Feldzüge, als deren

detaillirte ſtrategiſche, einer ungariſchen Kriegsge

ſchichte zufallende, Anordnung und Ausführung zu

beſchreiben. Von dieſem Geſichtspunkte aus wolle

der freundliche Leſer unſere Schrift beurtheilen.

Wir haben bisher vergeſſen, den Namen unſeres

Helden anzugeben. Der Leſer kennt ihn wohl längſt.

Er lautet: Arthur Görgei.



III.

Görgei iſt ein Sohn des Landes, das ihn ſo hoch

geſtellt, und das er zum Dank dafür ſo tief geſtürzt.

Aber er iſt ein Deutſch ungar. Er ſtammt aus der

Zips.

Dieſer Umſtand mag Manches in ſeinem Leben

aufklären. Ein Vollblutmagyar wäre dieſes Cha

rakters, dieſer Thaten nie fähig geweſen. Wenigſtens

hätte er an Ungarn nie ſo handeln können.

Er ſtammt aus einer altadeligen, aber an Vermö

gen herabgekommenen Familie. Wurde auf deren

Stammgut, Topportz, am 5. Februar 1818, geboren.

Er hat drei Brüder. Einer derſelben, Gedeon,

iſt gegenwärtig in den Bergwerken angeſtellt. Ein

anderer, Hermann, war Major, der dritte, Stephan,

Hauptmann in der ungariſchen Armee. Beide zeichneten

ſich vortheilhaft während des Winterfeldzuges in den

Bergſtädten aus,
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Die erſte Erziehung der Kinder wurde von der

Mutter geleitet. Dieſe war eine ſehr brave, allgemein

geachtete Frau, aber auch ein wenig ehrgeizig. Sie

wünſchte, daß ihre Söhne einſt an Talent das erſetzen,

was ihnen an Vermögen abgeht, und derart dem

Hauſe den alten Glanz wieder verleihen mögen.

Sie unterließ ihrerſeits Nichts, die Kinder zur

Löſung dieſer ſchönen Aufgabe fähig zu machen. Sie

leitete deren Erziehung mit großer Sorgfalt. Sie

war hiezu vollkommen befähigt, da ſie echte deutſche

Bildung beſaß, mit den Meiſterwerken der deutſchen

Literatur, beſonders mit den neuern Schriften über

Erziehung, vertrauet war.

Salzman war ihr Leiter. Nach ſeinem Siſtem

erzog ſie die Kinder, indem ſie dieſe frühzeitig durch

Entbehrungen und Anſtrengungen körperlich zu kräf

tigen und gegen des Lebens Stürme abzuhärten

ſuchte.

Hals, Bruſt und Arme blieben faſt immer entblößt.

Die Schuhe mußten an den bloßen Füßen getragen

werden. Im ſtrengſten Winter wurde nur ein ein

facher Rock geſtattet. Zum Nachtlager wurden nie

Decken oder Matratzen, ſondern nur Stroh geduldet.

An Arthur offenbarte ſich die Wirkung dieſer Er

ziehungsmethode in unverkennbarer Weiſe. Er wurde

frühzeitig gegen jedes Ungemach des Wetters abge
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härtet und ertrug Kälte und Hitze, Regen und Schnee,

Sturm und Gewitter, höchſt gleichgültig.

Während er in Prag Chemie ſtudirte, wohnte er

mit zwei Collegen in einem gemeinſchaftlichen Zimmer.

Eines ſtürmiſchen Winterabends ſaßen dieDreibeim trau

lichen Ofen. Einer derſelben bemerkte: wie wohl es in

ſo unfreundlicher Nacht thue, im ſichern Zimmer ge

borgen zu ſein. Arthur tritt ſchweigend an's Fenſter

und blickt in das Schneegeſtöber hinaus. Nach eini

gen Augenblicken ſagt er: Ihr habt heute gar zu heiß

hereingemacht; ich werde draußen ſchlafen. Die Freunde

lachen über den vermeintlichen Spaß. Er nimmt die

Bunda, hüllt ſich in dieſe, ſteigt durchs Fenſter auf die

Terraſſe hinaus, und ſchläft dort trotz des heftigſten

Schneegeſtöbers bis zum lichten Morgen.

Während des vorjährigen überaus ſtrengen Winters

leuchtete er ſeinen Soldaten ſtets als Muſterbild voran

in Ertragung der Kälte und der ſonſtigen Strapazen

eines Winterfeldzuges. Er ging immer leicht geklei

det, das Geſicht ganz raſirt, den Kopf glattgeſchoren

und zu jeder Jahreszeit unbedeckt.

Die brave Mutter ſtarb im Dezember 1828. Ihre

Stelle vertrat jetzt der Vater, der ein gelehrter, klaſ

ſiſchgebildeter Mann war, aber die Erziehung der

Kinder minder ſiſtematiſch betrieb. Er ſtarb im März

1834.
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Die lateiniſchen Schulen beſuchte Arthur früher zu

Käsmark, dann zu Leutſchau. In ſeinem 14. Jahre

kam er als Rhetor nach Eperies. Dort blieb er je

doch nicht lange. Er wurde in die Pionierſchule zu

Tuln aufgenommen.

Er hatte ſchon frühzeitig ein ſeltenes Talent be

kundet. Hier offenbarte ſich dies in noch höherem

Grade. Er betrieb das Studium mit aller Liebe und

allem Eifer des erwachten Jugendgeiſtes, überragte

alle ſeine Mitſchüler, und vollendete den dreijährigen

Curſus in zwei Jahren.

Seine Profeſſoren empfahlen ihn dem Hofkriegs

rath als einen Jüngling, aus dem ein tüchtiger Feld

herr werden könne. Seinen Vater beglückwünſchten

ſie in einem eignen Schreiben als den Vater ihres

beſten Zöglings.

Von da kam er zur ungariſchen Leibgarde nach

Wien. Auch hier galt er als ein Muſter des Talents,

des Fleißes und der Sittſamkeit. Die vorgeſchriebe

nen Studien genügten ſeinem umfaſſenden Geiſt nicht.

Er beſuchte auch die Univerſität, wo er die Veteri

närkunde und andere Lieblingswiſſenſchaften trieb.

Nach fünfjährigem Dienſt in der Garde wurde er

zu den Palatinalhuſaren als Oberlieutenant verſetzt.

Seine Mitoffiziere waren größtentheils aus reichen

Häuſern, und bezogen ſtarke Zuſchüſſe zu der ſchwachen

2
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Gage. Ihm fehlten dieſe. Er ſuchte ſie aus einem

kleinen Nebengeſchäft zu ziehen. Er trieb Pferdehan

del, indem er Remonten kaufte, ſie zuritt und dann

verkaufte.

Im Reiten und Fechten, wie überhaupt in allen

körperlichen Uebungen war er ſtets einer der Ausge

zeichneteſten. Und wenn es bei den Turnübungen ge

fährliche Sprünge gab, wußte man, daß Arthur ſie

machen oder den Hals darüber brechen werde.

Seine Mitoffiziere, größtentheils reich und vorneh

men Familien entſtammt, ſahen auf den armen Adeli

gen mit einer gewiſſen Geringſchätzung hinab. Sie

duldeten ihn nur wegen ſeiner ritterlichen Manieren

in ihrer Mitte. Er vergalt Gleiches mit Gleichem.

Er ſetzte der Geringſchätzung – Stolz und Verach

tung entgegen und lebte möglichſt abgeſondert.

Doch verbitterte ihm dieſe Zurückſetzung ſeinen

Stand einigermaßen. Auch bot dieſer in Friedens

zeiten ſeinem thatendurſtigen und nach Auszeichnung

ſtrebenden Geiſt zu wenig Spielraum dar. Er quit

tirte, als er bereits nahe daran war, zum Rittmeiſter

zu avanciren.

Er ging nach Prag, um unter Redtenbacher Chemie

zu ſtudiren. Auch auf dieſem Felde excellirte er bald

und übertraf alle ſeine Mitſchüler. Er erhielt ein

Stipendium, wodurch ſeine, anfangs etwas traurigen
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Verhältniſſe bedeutend verbeſſert wurden, und er ſich

ungeſtört ſeinem Studium widmen konnte.

Sein einziger Gedanke ſchien jetzt, ſich auf dieſem

Gebiete auszuzeichnen und durch eine diesfällige Pro

feſſur ſeine Exiſtenz zu begründen. In dieſem Vor

ſatz wurde er durch den März nicht irre gemacht.

Während die Studenten in den Univerſitätsſälen Ge

ſchichte machten, beſchäftigte er ſich im Nebenzimmer

mit chemiſchen Verſuchen und ſchrieb für Liebigs Jour

nal „über die Fettſäuren im Kokosnusöl.“ Die Re

volution ſchien damals noch friedlich ablaufen zu wol

len, und ſomit dem Talent keinen außerordentlichen

Spielraum darzubieten.

Im Verlaufe des Sommers begann die Bewegung

in Ungarn eine ernſte und bedrohlichere Geſtalt anzu

nehmen. Sein Scharfblick erkannte bald, daß ſich hier

ein großartiges Revolutionsdrama vorbereite. Hier

konnte er endlich den langerſehnten Wirkungskreis fin

den, der ſeinem ungemeſſenen Thatendrang und ſeinem

ebenſo maßloſen Ehrgeiz genügen ſollte. Er ging nach

Peſt und bot der ungariſchen Regierung ſeine Dienſte

an. Koſſuth nahm ſie an. Er ahnete wohl nicht im

Entfernteſten, daß er mit dieſer Ernennung ſich und

der Revolution das Todesurtheil ſchreibe.

2*



IV.

Urtheilsfähige Perſonen, die mit Görgei während

ſeiner Dienſt- und Studienjahre in nahe perſönliche

Berührung kamen, einigten ſich Alle in Bewunderung

ſeines ſeltenen Talents. Aber eben ſo einſtimmig

verurtheilten ſie ſeinen Charakter.

Man hat ihn ſpäter, ſeiner glänzenden Feldherrn

talente wegen, oft mit Napoleon verglichen. Noch

früher aber als die Licht-, entfaltete er ſchon die

Schattenſeiten eines Napoleon'ſchen Charakters.

Sein eigner Wille war ihm das höchſte Geſetz.

Dieſen zu vollführen, opferte er Alles. Die Menſchen

waren ihm nur Mittel, die er wie Sachen beliebig zu

ſeinen Zwecken brauchen oder mißbrauchen dürfe.

Er war ein „Zerriſſener“, ein blasé, wie ſie die

vormärzliche Jugend zu Tauſenden aufwies. Allein

er war nicht mehr, wie die meiſten dieſer Leute, ver

ſchwommen, mit ſich ſelbſt zerfallen. Er hatte im Ge

gentheil bereits die Rechnung mit ſich und der Welt
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geſchloſſen. Das Reſultat zu dem er gelangt, war:

Welt und Menſchen verdienen nur unſere Verachtung.

Darum brauche das Talent wicht Anſtand zu nehmen,

auch über den Schutthaufen Jener und über die Lei

chen Dieſer den Gipfel ſeines Glückes zu erklimmen.

Sein Herz war im Froſt des Skeptizismus erſtarrt.

Er war der Freundſchaft, der Begeiſterung nicht fähig.

Er glaubte überhaupt an kein edleres Gefühl. Der

Enthuſiasmus der Menſchen und Völker für hohe

Ideen galt ihm als kindiſche Schwärmerei oder als

eine Maske des Egoismus.

Der Kühnſte führe die Braut heim. Das Trei

ben der Welt ſei nur ein ewiger Kampf der Inter

eſſen. Und wer die körperliche oder die geiſtige

Macht beſitzt, ſeinem eigenen Intereſſe die der Uebri

gen dienſtbar zu machen, der habe auch das vollgül

tige Recht dazu. . . . .

Dabei beſaß er jene eigene Art des Stolzes, wie

ſie Charakteren dieſes Genre's eigen zu ſein pflegt.

Sie ringen nicht ſo ſehr darnach, ihr eigenes Verdienſt

anerkannt zu ſehen. Denn ſie verachten die Welt zu

ſehr, um auf die von ihr gezollte Anerkennung und

Würdigung großes Gewicht zu legen. Aber ſie kön

nen es nicht ertragen, dieſe verachteten Nebenmenſchen

über ſich zu ſehen. Und wenn ſie der höchſten Macht
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zuſtreben, ſo iſt es nicht ſo ſehr, um über Alle,

ſondern um unter Niemand zu ſtehen.

Görgei's Eigenliebe war ſehr leicht beleidigt. Um

ſolche Beleidigungen zu rächen, entſchloß er ſich oft ſehr

raſch zu extremen Schritten. So hatte er in Prag einem

Mädchen längere Zeit den Hof gemacht. Als er dann

ernſtlich um ihre Hand anhielt, bekam er einen Korb.

Um ihr zu zeigen, wie wenig ihm an dieſer Abweiſung

liege, die ihn im Grunde ſehr tief verletzte, heirathete

er alſobald – ihre Gouvernante, ein elſaßiſches

Mädchen. Aehnliche Züge erzählt man mehrere aus

ſeinem Leben. .

Wer mit dieſen Anſichten und dieſer Geiſtesrich

tung ein eminentes Talent und eiſerne Willenskraft

verbindet – und das war bei Görgei der Fall –

wird in außerordentlichen Zeiten, die dem Genie reichen -

Spielraum gönnen, leicht die höchſten Stufen erklim

men. Dort angelangt, pflegt es nur vom Zufall ab

zuhängen, ob der Günſtling des Glückes ein Engel

oder ein Dämon werde. . . . . -



W.

Görgei wurde von der Regierung nach Lüttich ge

ſchickt, um dort den Waffeneinkauf für die, im Ent

ſtehen begriffene, ungariſche Armee zu beſorgen. Er

entledigte ſich dieſes Auftrags zur vollen Zufriedenheit

ſeiner Sender, und ſtieg hiedurch bedeutend in Koſ

ſuth's Vertrauen, das er ſchon bei ihrem erſten Zu

ſammentreffen gewonnen hatte. –

Der verhängnißvolle October nahete. Die öſter

reichiſche Regierung glaubte ſich bereits ſtark genug,

die Maske abzuwerfen. Das Schreiben vom 10.

Juni, welches den Ban zum Hochverräther erklärt und

ihn aller Aemter und Würden entſetzt hatte, wurde

am 4. September zurück- und der Hochverräther

wieder in Gnaden aufgenommen. Jellachich überſchritt

hierauf am 17. September die Drau, den ungariſch

croatiſchen Grenzfluß. Teleky weigerte ſich, gegen

den kaiſerlichen Generalen zu kämpfen. Er retirirte

Schritt vor Schritt und ließ ihn ungehindert in's
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Innere des Landes vordringen. Der Ausgleichungs

verſuch, welchen der Palatin am Plattenſee machte,

ſcheiterte an der Weigerung des Croatenhäuptlings,

der Verabredung gemäß auf's Dampfſchiff zu kommen

Jellachich rückte unaufhaltſam vorwärts. -

Görgei, bereits Major, wurde auf die Inſel Cſepel

beordert, und mit dem Commando auf derſelben betrauet.

Hier konnte, da der Donauſtrom durch die Inſel getheilt

iſt, am Leichteſten eine Brücke geſchlagen werden. Man

fürchtete, daß Jellachich Dies benützen und hier auf

das linke Donauufer überſetzen werde. Das ſollte

Görgei verhindern. Auch konnte er von der Inſel

aus eine Diverſion nach Stuhlweißenburg machen und

den vorrückenden Jellachich in der rechten Flanke an

greifen.

Die Schlacht bei Velencze (30. September) machte

dieſe Vorſichtsmaßregeln überflüſſig. Der Ban wurde

aufs Haupt geſchlagen. Er bettelte um einen drei

tägigen Waffenſtillſtand. Graf Batthyány war thö

richt oder großmüthig genug, ihm dieſen zu gewähren.

Grundbedingung war aber, daß beide Lager während

des Waffenſtillſtandes nicht das Geringſte an ihren

Poſitionen ändern. Jellachich war ehrkos genug, ſein

Soldatenwort zu brechen. Er machte die berüchtigte

„Flankenbewegung“ und entkam nach Oeſterreich, wo er
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dann im Verein mit Windiſchgrätz Wien bombar

dirte. . . .

Die Vertheidigung der Inſel war jetzt unnütz ge

worden. Görgei verließ ſie bald. Früher hatte er

aber noch eine That vollbracht, durch die er gewalt

ſam die Aufmerkſamkeit der Nation an ſich riß, und

welche der erſte Grundſtein zu ſeinem fernern raſchen

Avancement wurde.

In Budapeſt herrſchte während der erſten October

tage die größte Beſtürzung, Verwirrung und Zerrüt

tung. Hannibal ante portas, d. h. Jellachich bereits

in Stuhlweißenburg eingerückt. Die kleine ungariſche

Armee im ſteten Rückzuge. Die alten ſogenannten kai

ſerlichen Offiziere wollen gegen die k. k. Truppen des

Banus nicht kämpfen. Die neuen ungariſchen Offiziere

ſind größtentheils Táblabirós, die von der Taktik blut

wenig verſtehen, und das goldne Portepé nur ihrem

Patriotismus oder der Protection verdanken.

Nicht minder -arg ſteht es mit der Regierung und

dem Reichstag. Der Kaiſer hat beide für aufgelöſt

erklärt. Sie haben zwar die betreffenden Erlaſſe, weil

nicht gehörig gegengezeichnet, für ungeſetzlich erklärt.

Aber doch zittern ſie ſelbſt noch immer vor einem offe

nen Bruch, vor einem entſchiedenen Betreten des Re

volutionspfades. Es fehlt ihnen hiezu theils an

Energie, theils an Kraft.
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Der erſte Schuß fällt von einer Seite, wo man

ihn nicht erwartet. Der entſcheidende Schritt iſt ge

ſchehen. Volk, Regierung und Reichstag fahren im

erſten Augenblick entſetzt ob dieſer kühnen That zurück.

Im nächſten freuen ſie ſich ſchon, daß das unſelige

Zögern überwunden, und folgen freudig dem Manne,

der es gewagt, die Schiffe zu verbrennen und jedes

feige Bedenken unmöglich zu machen.

Am 2. October erſchien nämlich in Peſt folgen

des amtliche Placat:

„So büßen die Landesverräther! Graf

Eödön Zichy, geweſener Adminiſtrator des Stuhlwei

ßenburger Comitats, iſt den 30. September auf der

Inſel Cſepel durch das Kriegsgericht ſtandrechtlich als

ein mit den Feinden des Vaterlandes verbündeter Lan

desverräther mit dem Stricke um % 9 Uhr hingerich

tet worden.

Das Kriegsgericht wurde vom Commandanten der

Inſel Cſepel, Major Arthur Görgei, eingeſetzt

und das Todesurtheil unter deſſen Präſidium gefällt.“

Man hatte ihn endlich gefunden, den Mann, der

Beides in ſich vereinigte: militäriſches Talent und

unbezweifelbaren Patriotismus. Bisher waren gewöhn

lich die talentvollen Offiziere – Verräther, die treuen

– talentlos geweſen.

Man hatte ihn endlich gefunden, den Mann der

eiſernen Willenskraft und der Energie, die vor Nichts

zurückſchrickt. Das hatte bisher der ungariſchen Be
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wegung gefehlt. Ihre Führer hatten den Willen zur

Revolution, aber nicht den Muth, dieſen Willen zu

realiſiren. Sie waren – Täblabiró's.

So ſprachen ſie ſchon ſeit Monaten von Beſtra

fung der Landesverräther. Es war auch ſchon über

einige abtrünnige Magnaten die Güterconfiskation ver

hängt worden; – jedoch nur auf dem Papiere. In

der Wirklichkeit war noch nicht das Geringſte geſche

hen, geſchweige denn daß ein abſchreckendes Exempel

ſtatuirt worden. wäre.

Und ein unbekannter Major wagte es, kraft des

Urtheilsſpruches eines improviſirten, von ihm ſelbſt

eingeſetzten Gerichtes einen der erſten Magnaten Un

garns aufknüpfen zu laſſen, weil er bei ihm ein

Schreiben Jellachich's gefunden, den der Kaiſer ſelbſt

zum Einfall in Ungarn aufgefordert hatte!

Das mußte Aufſehen erregen, und ihn der Nation

als den rechten Mann bezeichnen, wie ihn die Revo

lution brauche.

Mehr beabſichtigte Görgei mit dieſer That nicht.

Seine Abſicht erreichte er vollkommen. Er wurde von

dieſem Tage an ein Günſtling der Nation und der

beſondere Liebling Koſſuth's.



VI.

Von hier ſtieß Görgei zu Perezel's Südarmee,

und nahm bedeutenden Antheil an deſſen ſiegreichen

Feldzug, beſonders an der Gefangennehmung des

10,000 Mann ſtarken Armeecorps der Generäle Roth

und Philippovich.

Dieſe hatten ſich nämlich in Fünfkürchen verſpätet,

und ſuchten jetzt nach Stuhlweißenburg zu gelangen,

wo ſie den Banus noch zu finden hofften, mit dem

ſie ſich vereinigen ſollten. Roth ging mit der einen

Hälfte der Armee nach Aba, Philippovich mit der

andern über Tácz. Beide wurden von Perezel und

Görgei geſchlagen und bis an die Grenze des Tol

nauer Comitats zurückgedrängt. Dort vereinigten ſie

ſich, und wollten bei Ozora den Uebergang über die

Sió erzwingen. Sie wurden von den Tolnauer und

Schümegher Nationalgarden 19 Stunden hindurch auf

gehalten. Währenddem rückten Perczel und Görgei

an, umringten die eroatiſche Armee und nöthigten ſie

zur Waffenſtreckung auf freiem Felde.
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Görgei war damals noch Major und ſtand unter

dem Commando des Oberſten Perezel.

Hier offenbarte ſich bereits ſein hoher, jeder Sub

ordination widerſtrebender Stolz. Nicht minder aber

auch ſein militäriſches Talent.

Perczel theilt ihm vor der Schlacht ſeinen Kriegs

plan mit. Görgei tadelt dieſen und ſagt offen, daß

er ſich nicht an die Weiſungen des Commandanten

binden, ſondern nach eigenem Beſſerdünken operiren

werde. Perczel, heftigen Temperaments, drohet mit

dem Erſchießen. Görgei ſchweigt, folgt aber am Tage

der Schlacht nur ſeinen eigenen Eingebungen, und –

eben durch dieſe wird der bereits gemeldete günſtige

Ausgang der Schlacht herbeigeführt.

Perczel bereuet jetzt ſeine frühere Heftigkeit und

ſucht den ſtolzen Major zu beſänftigen. Er verehrt

ihm einige vortreffliche Gewehre. Görgei ſchenkt ſie

– ſeinem Diener.

Von dieſem Vorfalle an hatten ſich die beiden

ſtolzen Männer tödtlichen Haß geſchworen. Er

verloſch während der ganzen Dauer des Revolutions

kampfes nicht, und führte ſo manche blutige Verwick

lungen herbei. Auf einige derſelben kommen wir

wohl noch im Verlauf dieſer Skizze zurück.



vII.

Görgei wurde jetzt zur obern oder Leithaarmee beor

dert. Commandant derſelben war Feldmarſchall-Lieutnant

Móga. Doch trauete man dieſem nicht ganz, da man

ihm großentheils Jellachich's glückliches Entkommen

bei Velencze zuſchrieb, und ihn auch jetzt eines Ein

verſtändniſſes mit dem Feind bezüchtigte. Görgei

wurde daher mit der geheimen Vollmacht ausgerüſtet,

ihn, falls er Verrath merke, abzuſetzen und an ſeine

Stelle das Obercommando zu übernehmen. – –

Der ungariſche Reichstag hatte endlich nach lan

gem Parlamentiren beſchloſſen, die Armee über die

Grenze gehen zu laſſen und ſo den Schauplatz des

Kampfes nach Oeſterreich zu verlegen. Koſſuth ſelbſt

war mit mehren tauſend Landſtürmlern, aus Peſt,

Komorn und Raab, in's Lager gekommen, um durch

ſeine Anweſenheit und Beredtſamkeit den Muth der

Truppen zu entflammen und Augenzeuge dieſes ent

ſcheidenden Schrittes zu ſein.



Am 30. October wurde zwiſchen der obern unga

riſchen Armee und den kaiſerlichen Truppen das erſte

Treffen geliefert: die bekannte Schlacht bei Schwechat.

Görgei zeichnete ſich auch hier vortheilhaft aus. Er

griff die ſtarkbeſetzten Höhen bei Mannswörth mit Un

geſtüm an, nahm ſie trotz ihrer vielen Kanonen, welche

die ganze Ebene beſtrichen und Tod und Verderben

unter ſeine Leute ſpieen. Er entſchied dadurch den

Sieg der Ungarn auf dieſer Seite.

Der allgemeine Ausgang dieſer Jungfernſchlacht

iſt bekannt. Er war ungünſtig für Ungarn. Als der

Sieg ſich bereits auf ihre Seite zu neigen ſchien, er

griff General Zeisberg, Chef des Jellachich'ſchen Ge

neralſtabes, abermals die Offenſive, und drängte die

Ungarn durch das mörderiſche Feuer ſeiner, auf den

Höhen bei Schwechat placirten Batterien zurück. Ihr

linker Flügel wurde umgangen. Sie waren nahe daran,

in die Donau geſprengt zu werden, wenn ſie nicht im

raſchen Rückzug ihr Heil ſuchten.

Dieſe Gefahr konnte bei Anordnung der Schlacht

leicht vorausgeſehen werden, und es gereichte Möga

jedenfalls zum Vorwurf, ſolche gefährliche Poſitionen

gewählt zu haben. Ob er blos einen Bock geſchoſſen,

oder verrätheriſcher Weiſe abſichtlich ſo gehandelt, iſt noch

heute unentſchieden. Koſſuth fand letztere Anſicht wahr

ſcheinlicher. Er nahm ihm noch auf dem Schlachtfelde
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den Commandoſtab ab, und übergab ihn dem Görgei.

Der junge Major war jetzt mit Ueberſpringung aller

Zwiſchengrade zum Generalen und Obercommandanten

avancirt.

Den Bericht, welchen Koſſuth bei ſeiner Rückkunft

nach Peſth am 3. November dem Reichstag über

dieſe Affaire erſtattete, ſchloß er mit den Worten:

„Die Armee wird ſich nun auf die Vertheidigung des

eignen Vaterlandes beſchränken.“ Dieſer zweckmäßige

Entſchluß war bereits auf Görgei's Betreiben gefaßt

worden. Er ſchwärmte nicht wie Koſſuth, ſondern

rechnete gerne mit mathematiſcher Genauigkeit. Und

da fand er denn, daß der Einfall der kleinen, unge

übten und undisciplinirten Armee in Feindesland mit

ihrer völligen Vernichtung enden müſſe. -

Darum hatte er auch vom Anfang an gegen die

Schlacht bei Schwechat geſtimmt und deren üblen

Ausgang prophezeihet. Und als Koſſuth auf den

Patriotismus und die Kampfluſt der Honvéds hin

wies, durch welche ſie unüberwindlich würden, meinte

Görgei trocken: „Wenn ſie davon kommen, ſo werden

ſie es nur ihrer Leichtfüßigkeit zu danken haben.“

Die Prophezeihung wurde buchſtäblich erfüllt.

Nach dieſer verunglückten Schlacht trat eine ge

raume Pauſe im ungariſch-öſterreichiſchen Feldzug ein.

Windiſchgrätz und Jellachich ruheten in Wien auf
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ihren Lorbeeren aus. Erſt Mitte December brachen

ſie mit einer ſtarken auserleſenen Armee nach Ungarn

auf. Sie hofften, Dieſes mittelſt eines „Parademar

ſches,“ den ſie durch's Land machen wollten, zu pa

cificiren.

Anfangs hatte es auch allen Anſchein danach. Die

ungariſche Armee retirirte, beinahe ohne den gering

ſten Widerſtandsverſuch, von Poſition zu Poſition.

Windiſchgrätz hatte am 16. December Vormittags mit

dem 1. Armee- und Reſervecorps eine allgemeine Re

cognoſcirung von Bruck an der Leitha und Prellen

kirchen aus vorgenommen, in der Abſicht, aus ſelber

in ein Gefecht zu übergehen. Die Ungarn wichen zu

rück, und zwar in der Richtung von Wieſelburg. Die

öſterreichiſche Armee rückte bereits am 16. in Alten

burg, am 17. in Stampfen, am 18. in Preßburg,

und nach einem mehrſtündigen Gefecht, noch am ſelben

Tage auch in Wieſelburg, ein. Die retirirende unga

riſche Armee machte erſt Halt hinter den bergenden

Schanzen Raab's.

Intereſſant iſt Görges Bericht über die Affaire

bei Wieſelburg: das erſte unter ſeinem Obercom

mando gelieferte Treffen. Er ſuchte hier in dem be

kannten Napoleoniſchen Bulletinſtil die Niederlage in

einen Sieg umzuwandeln, benahm ſich aber dabei

ziemlich ungeſchickt, ſo daß auch der Blöde zwiſchen

3
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den Zeilen das Gegentheil des eigentlichen Berichtes

herausleſen konnte.

Das Siegesbulletin lautet:

„Eljen a Magyar *)! Heute haben wir geſiegt! Der

viel ſtärkere Feind war gezwungen, vor unſern weni

gen, aber ausgezeichnet tapfern Truppen, die am Kam

pfe theilnahmen, die Flucht zu ergreifen und uns den

Kampfplatz mit mehren Todten zu überlaſſen.

Damit ein etwaiger Einbruch von Güns her nicht

ohne Obſervation bleibe, beabſichtigte ich unſere Trup

pen bei Raab zuſammenzuziehen und hatte ſchon die

Infanterie und die Bataillone von Altenburg dahin

beordert, als ich die Nachricht erhielt, daß ſich der

Feind mit ungeheurer Macht Wieſelburg näherte. Wir

gingen ihm entgegen, griffen ihn an und er ergriff die

Flucht. Der Feind flüchtete ſich mit ſolcher Schnellig

keit, daß wir ihn trotz unſeres beſten Willens nicht

einholen konnten. -

Der Feind ließ mehre todte Soldaten und Pferde

auf dem Kampfplatze zurück. Ja er flüchtete ſo ſchnell,

daß er ſelbſt ſeine Verwundeten nicht mitnahm. Schmach

und Schande über die armen Söldlinge! Wir hoben

die Todten auf, und nahmen ſie mit uns, wie auch

die Pferdegeſchirre und die umherliegenden Waffen.

Als wir unſere Arbeit vollendet hatten, kehrten

wir wieder auf unſerem Weg nach Raab

zurück.“ . . . .

Dieſes Zurückgehen nach einem angeblichen Sieg

wiederholte ſich in Görgei's Bulletin’s bis zum Jäner

noch einige Mal. „Gyöztunk és visszavonultunk“

*) Es lebe der Ungar!
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(Wir haben geſiegt und uns zurückgezogen), wurde in

Budapeſt ſprichwörtlich. Mancher meinte wohl: es

wäre beſſer, geſchlagen zu werden und dann vorzu

dringen. Görgei wurde von Vielen mit dem, nicht

ſehr ſchmeichelhaften Titel „Marſchall Rückwärts“ be

legt. Man begann, das ihm ſo raſch geſchenkte Ver

trauen bereits einigermaßen zu bereuen. -

Einen jungen, ehrgeizigen Mann mochte es nich

wenig Ueberwindung koſten, das Commando einer

Armee zu führen, welche durch die Verhältniſſe zum

ſteten Rückzug genöthigt iſt. Dem alten Feldherrn,

deſſen Talent bereits durch viele Siege glänzend er

probt iſt, verzeihet man wohl auch einen Rückzug.

Aber ſeine Feldherrncarriere damit beginnen, iſt

etwas ſehr Mißliches. Görgei zeigte ſich hier als

Mann, der von der unbeſonnenen, ſtürmiſchen Haſt

der Jugend bereits befreiet iſt und, ohne ungeduldig

nach den Lorbeern zu haſchen, ſeine Zeit abzuwarten

verſtehet. Er, der Jüngſte im Kriegsrathe und den

als Obercommandanten am Meiſten die Schmach der

Retirade traf, er ſtimmte für den Rückzug und ſetzte

es auch durch, daß der von Méßáros früher entwor

fene Plan, nach welchem Preßburg gehalten und dem

Feind das Vordringen ſtreitig gemacht werden ſollte,

aufgegeben und der Rückzug in's Innere des Landes

beſchloſſen wurde.
3 Ak



vIII.

An der Verſchanzung Raab's wurde ſeit Monden

gearbeitet. Görgei dachte ernſtlich daran, ſich hier zu

vertheidigen. Von patriotiſchen Sanguinikern wurden

die Schanzen als uneinnehmbar geprieſen. Jedenfalls

waren ſie vortrefflich. Auch ſollte hier die Vereini

gung mit der Südarmee bewerkſtelligt werden. Ihr

Commandant, Perczel, hatte bereits vom Landesver

theidigunsausſchuß die Weiſung erhalten, über Kör

mend und Güns nach Raab zu marſchiren. Die ver

einten Heere konnten ſchon eine Schlacht wagen.

Allein, auch der Himmel ſchien ſich gegen Ungarn

verſchworen zu haben. Der ſtrenge Winter machte

die Ausführung des vorgehabten Planes unmöglich.

Die Raab und die Rabnitz bildeten nämlich einen

bedeutenden Theil der Raaber Befeſtigung. Sie wa

ren die beſten, natürlichen Schanzen. Bei der hohen

Kälte, die in den letzten Decembertagen plötzlich ein

getreten (21°), froren dieſe beiden Flüſſe ſo feſt, daß
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ſie auch das ſchwerſte Geſchütz tragen konnten. Görgei

konnte jetzt nicht nur in der Fronte leicht angegriffen,

ſondern auf dem Eisſtoß auch umgangen und ſeine

Rückzugslinie abgeſchnitten werden. Er mußte Raab

räumen, ohne Perezel's Ankunft abwarten zu können.

Auch hätte, des erwähnten Uebelſtandes halber, ſelbſt

die vereinte Armee es nicht halten können.

Auf dem rechten oder Wien-Ofener Donauufer iſt

Raab die letzte haltbare Poſition vor der Hauptſtadt.

Mit Raab fällt die ganze Strecke bis zu den Thogen

Buda's. Das iſt aus der Kriegsgeſchichte früherer

Jahrhunderte zur Genüge bekannt. Das zeigte ſich

auch wiederholentlich im Laufe des letzten Kampfes.

Nichtsdeſtoweniger wollte Görgei noch eine Schlacht

zwiſchen Raab und Ofen annehmen. Nicht aus freiem

Willen, ſondern auf das Drängen des Landesverthei

digungsausſchuſſes und des Reichstags. Die ſtete

Retirade demoraliſirte die Armee, entmuthigte die Be

völkerung. Man mußte um jeden Preis Etwas thun,

um bei dieſer das Vertrauen, bei jener den Muth

neuzubeleben.

Der ernſte Entſchluß Görgei's, vor Ofen noch

eine Schlacht zu wagen, erhellet auch aus folgendem

Schreiben vom 26. December:

„In Raab können wir uns nicht vereinigen. Wir

würden unſere Kanonen gefährden, wenn wir noch län
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ger hier blieben. Aber wir können uns in Sárkány

vereinigen, wenn Perezel morgen, den 27., bis Ta

máſi, übermorgen bis Kisbér, am 29. nach Sárkány

gelangt, wo Major Horváth bereits am 28. mit einer

Diviſion Hußaren, einer Kanonenbatterie und 1 In

fanteriebataillon eintrifft. Wenn ſich Perezel aber

Wagen verſchaffen könnte, ſo könnte er bereits am 28.

in Sárkány eintreffen.“

Aber auch in Sárkány konnte er Perczel nicht er

warten. Windiſchgrätz hatte bei ſeinem Einzug in

Raab allſobald den General Ottinger mit ſeiner Ka

valleriebrigade zur Verfolgung Görgei's entſendet.

Er wurde bis Bábolna gedrängt. Hier ſollte endlich

die langgewünſchte Vereinigung ſtattfinden.

Die perſönliche Feindſchaft zwiſchen Görgei und

Perczel ſchadete hier der ungariſchen Sache ungemein.

Perezel ſträubte ſich lange gegen dieſe Vereinigung,

weil er hierdurch unter das Obercommando Görgei's

geſtellt wurde, der noch vor kaum 3 Monaten unter

ihm als Major gedient. Der Landesvertheidigungs

ausſchuß mußte den betreffenden Befehl einigemal

wiederholen und ihn ſchließlich durch die Drohung be

kräftigen: Perczel, im Falle er im Ungehorſam ver

harrt, vor's Kriegsgericht zu ſtellen. Er gehorchte,

aber zähneknirſchend.

Durch dieſe Weigerung Perezel's waren bereits

einige Tage nutzlos verſtrichen, und Görgei war, wie
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wir geſehen, zum fernern Rückzug genöthigt. Sie

führte aber bald noch größeres Unheil herbei.

Perczel hatte die Weiſung erhalten, vor der be

wirkten Vereinigung ſich durchaus in kein Gefecht ein

zulaſſen. Er wollte aber, wenn er ſchon zu Görgei

ſtoßen mußte, dort mit neuen Lorbeern geſchmückt

eintreffen, um ſeinen Rivalen möglichſt zu verdunkeln.

Bei Moor ſtieß er auf Jellachich. Dieſer wollte ſich

in kein vereinzeltes Gefecht einlaſſen, um ſo weniger,

da Perezel's Streitkräfte den ſeinigen überlegen waren.

Er verhielt ſich daher, trotz ſeiner günſtigen Poſitionen, -

ganz ruhig. Der Brauſekopf Perczel engagirte die

Schlacht. Die Kroaten hatten vortreffliche Poſitionen

auf der Hügelkette inne, während die Ungarn in der

ſumpfigen Ebene ſtanden. Während des Gefechtes

erhielt Jellachich noch bedeutende Verſtärkung an der

Diviſion Hartlieb. Perczel wurde total geſchlagen.

Die Ueberreſte ſeiner Armee ſammelten ſich erſt nach

3–4 Tagen in Budapeſt.

An eine Vereinigung der beiden Armeen konnte

jetzt nicht mehr gedacht werden, denn die eine derſel

- ben exiſtirte kaum mehr. Jetzt konnte auch vor Bu

dapeſt keine Schlacht mehr angenommen werden. In

der Nacht vom 30. auf den 31. December kündigte

Kriegsminiſter Méßáros dem verſammelten Reichs

tag den Beſchluß des Kriegsrathes an: Peſt
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-

Ofen aufzugeben. Die Nachricht wurde mit ſtür

miſchem Unwillen vernommen und Méjáros öffent

lich ein Verräther geſcholten. Aber bald überzeugte

man ſich von der traurigen Nothwendigkeit, ſo han

deln zu müſſen. Der Beſchluß wurde einſtimmig

angenommen.

Und während Windiſchgrätz und ſelbſt ein großer

Theil der hauptſtädtiſchen Bevölkerung ſtündlich einer

Hauptſchlacht entgegenſah, hatte Görgei bereits die

Anſtalten zum fernern Rückzug getroffen. Der Plan,

den er hierbei beobachtete, war bedeutend verſchieden

von dem bisherigen.

Er hatte nämlich bis zum Neujahr noch immer

ernſtlich daran gedacht, eine Schlacht zu liefern. Darum

wollte er, um dieſe mit einiger Ausſicht auf Erfolg

wagen zu können, die möglichſt raſche Concentration

ſämmtlicher Streitkräfte. Perezel's Niederlage bei

Moor, einige Schlappen, die er ſelbſt bei Bábolna

und andern Orten erlitten, überzeugten ihn, daß die

junge, ſchwache und ungeübte ungariſche Armee über

haupt noch nicht fähig ſei, in eine Hauptſchlacht geführt

zu werden, die leicht mit ihrer völligen Vernichtung

enden könnte. Es galt, die Hauptſchlacht möglichſt

lange hinauszuſchieben, um Zeit zu gewinnen, die un

gariſche Armee zu organiſiren. Der Feind mußte auf

allen Seiten beunruhigt, einem ernſten Kampf aber
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ausgewichen werden. Es galt daher, die ungariſche

Armee zu – de centraliſiren.

Perezel hatte in Peſth die Trümmer ſeiner Ar

mee geſammelt, ſie auch mit vielen hundert Rekru

ten verſtärkt. Görgei ſchickte ihn über Czegléd und

Szolnok in die Theißgegend. Er ſelbſt zog mit 18–

20,000 Mann in entgegengeſetzter Richtung, in die

Bergſtädte, ab. -



IX.

Görgei ging über Waitzen. Dort angelangt, er

ließ er folgende Proclamation, auf die ſpäter oft hin

gewieſen wurde, und die wir darum hier mittheilen.

1)

2)

3)

4)

„ Erklärung der obern Donauarmee.

Die obere Donauarmee wird ihrem Eide treu bleiben,

die ungariſche Monarchie und die vom König Ferdi

nand V. ſankzionirte Verfaſſung gegen jeden äußern

Feind vertheidigen.

Die obere Donauarmee wird eben ſo entſchieden Den

jenigen entgegentreten, welche im Lande ſelbſt durch

vorzeitige republikaniſche Bewegungen das conſti

tutionelle Königthum ſtürzen wollen.

Aus dem Begriff der conſtitutionellen Monarchie, für

welche die obere Donauarmee bis zum letzten Mann

kämpft, folgt von ſelbſt, daß ſie einzig und allein

jenen Befehlen gehorſamt, welche von dem verant

wortlichen königlich ungariſchen Kriegsminiſter oder

von deſſen Stellvertreter (gegenwärtig Vetter) auf

geſetzlichem Wege erlaſſen werden.

Die obere Donauarmee, eingedenk der ungariſchen

Verfaſſung, des abgelegten Eides, eingedenk ihrer

Ehre, eingedenk Deſſen was ſie thun ſoll und thun
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muß, erklärt ſchließlich, daß ſie das Reſultat einer mit

dem Feind angeknüpften Unterhandlung nur dann als

gültig und bindend anerkennen wird, wenn durch die

ſes die Verfaſſung Ungarns, auf welche die Armee

geſchworen, und die Soldatenehre der letztern, ga

rantirt iſt.

Die obere Donauarmee veröffentlicht darum dieſe

Erklärung, damit ſie inmitten der Cabalen, denen un

ſer armes Vaterland vielleicht bald ausgeſetzt ſein

dürfte, ihre Stellung ſtrenge auf dem geſetzlichen Bo

den behaupte.

Waizen, 2. Jänner 1849.

Im Namen der obern Donauarmee:

Görgei, General.“

Damals wurde dieſe Erklärung nicht mehr als

jede andere Proklamation beachtet. Erſt lange nach

her, beſonders ſeit der Kataſtrophe zu Világos, wurde

ſie als ein wichtiges Aktenſtück hervorgehoben, das

den beſten Aufſchluß über Görgei's wahre Geſinnung

gebe.

Dieſe Erklärung ſollte ihn zum royaliſtiſchen

Schwärmer ſtempeln, der ſtets nur davon geträumt

habe, den ungariſchen Monk zu ſpielen.

Man vergißt aber, daß zur ſelben Zeit, ja noch

zwei Monate ſpäter, auch – Koſſuth noch im ſelben

Tone ſprach, und ſeine glühende Begeiſterung für Fer

dinand V. und das ungariſche Königthum in viel be

redteren Worten ausſtrömen ließ, als dies in Gör

gei's trockner Erklärung geſchieht.
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Und war Koſſuth – Royaliſt?!

Die Sache iſt ganz einfach: Man fühlte ſich noch

zu ſchwach, um entſchieden zu brechen. Noch mußte

ein Hinterthürchen zum Rückzug geöffnet bleiben.

Görgei ſchwärmte damals eben ſo wenig für das

Königthum, als bei der Einnahme Ofens für die –

Republik. Er war überhaupt nicht fähig, für irgend

eine Sache zu ſchwärmen, oder ſich für eine Idee zu

begeiſtern. Er dachte ſtets nur an ſich und an ſeinen

Ruhm.

Aber er war klug genug, ſich die Möglichkeit des

Rückzugs zu ſichern. In dem Momente, wo man die

Hauptſtadt ohne Widerſtandsverſuch räumen mußte,

und die ungariſche Sache am allerſchlechteſten zu ſte

hen ſchien, war es ſehr vernünftig, ſich durch ſolche

Erklärungen in die Maske der Loyalität zu hüllen.

Es war dann auch im ſchlimmſten Falle noch nicht

Alles verloren.

Uebrigens muß man eben nicht ſehr ſcharfſichtig

ſein, um zu erkennen, daß die erſten zwei Punkte ei

gentlich nur als Uebergangspunkte figuriren, um an

ſie die Punkte 3 und 4 zu lehnen. Dieſe ſind aber

nichts weniger als royaliſtiſch.

Görgei wußte es nur zu gut, daß ſchon lange

kein „königlicher Kriegsminiſter“ in Ungarn exiſtire,

daß Méßáros längſt entſetzt und als Hochverräther
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erklärt worden. Und doch gehorſamte er ihm. Ja,

ſeine oberſte Behörde war der Landesvertheidigungs

ausſchuß, der nichts weniger als „königlich,“ ſondern

Produkt und zugleich Träger der offenen Revolution

war. Und Görgei war deſſen williges Werkzeug!

Sollen wir noch an die glänzenden Heldenthaten

erinnern, die Görgei mit Gefährdung ſeines eignen

Lebens, nach dem 14. April, ſomit für die ungari

ſche Republik, vollbrachte?!..

Das Aktenſtück war eben nichts mehr und nichts

weniger, als wofür es ſich gab: eine officielle „Er

klärung.“ Man weiß, wie ſelten eine ſolche Erklä

rung die wahre Geſinnung ihres Verfaſſers treu ab

ſpiegelt. -



X.

Bis zum 6. dauerte die Zuſammenziehung der

Görgei'ſchen Truppen in Waitzen. Am 6. brachen ſie

von dort auf. Sie zogen weſtlich über Vadkert, Hont,

Ipolyſág, Szántó und Levenz nach Verbély, an der

Grenze des Neutraer Comitats. Die Stimmung der

Truppen war eine ſehr traurige. Sie fingen an, des

ewigen Retirirens und der ſtrengen Strapazen über

drüſſig zu werden.

In Verbély änderten ſie die bisherige weſtliche

Richtung ihres Marſches. Sie wendeten ſich dem

Norden zu. Am 14. Januar langten ſie in der Gra

ner Geſpannſchaft, in St. Benedikt, einem ſchönge

legenen Flecken an der Gran, an. Hier wurde die

Armee getheilt. Ein Theil derſelben ging über Zſa

roncza und Sz. Kereßt nach Kremnitz, ein anderer

unter Görgei's perſönlicher Anführung nach Schemnitz.

In Neuſohl vereinigten ſich die beiden Armeekörper

wieder,
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Von hier brach die ganze Armee am 26. auf, um

in nördlicher Richtung ihren Weg fortzuſetzen. Am

nächſten Tag ſetzte ſie über den hohen, ſchneebedeck

ten Sturezberg, um nach Roſenberg, im Liptauer

Comitat, zu gelangen. Von hier ging der Marſch

wieder öſtlich, und zwar nach Sz. Miklos, ſpäter in

die Zips. Schlick, der dieſe beſetzt hielt, zog ſich

beim Herannahen des Görgei'ſchen Armeecorps zu

rück, da er ſich zu ſchwach fühlte, um den Kampf an

zunehmen.

Die bisherige Abſicht Görgei's war geweſen, den

Norden Ungarns zu ſchützen, die in den Bergſtädten

befindlichen reichen Kaſſen und ärariſchen Güter in

Beſchlag zu nehmen; hauptſächlich aber, die dort be

findlichen Armeecorps der Generäle Götz, Schlick und

Cſórich zu trennen, ſie möglichſt zu beſchäftigen, da

mit die untere oder Theißarmee Zeit zu ihrer Orga

niſation und Concentration gewinne.

Dieſer Zweck war jetzt ſo ziemlich erreicht. Gör

gei mußte nun dahin ſtreben, ſich mit der Theißar

mee zu vereinigen, damit die Operationen im Großen

begonnen werden. Dieſe Vereinigung war aber ſchwer

zu erwirken. Der Weg in die Theißgegend führt aus

der Zips durch die Sároſer Geſpannſchaft. Dieſe

war ſeit der, von Méßáros am 4. Januar verlorenen

Schlacht, von Schlick beſetzt. Dieſer hatte, bei ſeinem
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Rückzug aus der Zips auch den ſehr hohen Berg

Brangisko, der die Zips von der- Sároſer Geſpann

ſchaft trennt, beſetzen laſſen. Dieſer Berg mußte er

ſtürmt werden, wenn man in Sáros ein- und Schlick

von dort verdrängen wollte. Das Unternehmen ſchien

abentheuerlich, faſt unmöglich. Görgei ſchien letzteres

Wort ſo wenig als Napoleon zu kennen. Oberſt und

Diviſionscommandant Guyon erſtürmte richtig den

Brangisko. Hiermit war der Weg in die Säroſer

Geſpannſchaft geöffnet. Schlick konnte jetzt leicht zwi

ſchen zwei Feuer gerathen. Er mußte das Feld räu

men. Am 6. Februar zogen die ungariſchen Truppen

in Eperies, am 15. auch in Kaſchau ein. Die Vereini

gung der Nord - mit der Theißarmee war jetzt glück

lich bewerkſtelliget.

Dieſer ſechswöchentliche Feldzug lief nicht ohne be

deutende Gefechte ab. So hatte Görgei ſchon am

21. Januar bei Windſchacht eine Schlacht beſtanden.

Er wurde geſchlagen und war nahe daran, umringt

und aufgerieben zu werden. Ein raſcher, kühner Rück

zug rettete ihn von der drohenden Gefahr. Am 3.

und 4. Februar beſtand er bei Korotnok in der Zips

eine Schlacht gegen Nugent. Görgei blieb Sieger,

war aber trotzdem nahe daran, abermals umringt zu

werden, wenn er ſich nicht zeitig genug aus der

Schlinge gezogen hätte.
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Görgei's Feldherrntalent offenbarte ſich bereits

während dieſes Feldzuges auf glänzende Weiſe. Von

der Hauptarmee, die in der Theißgegend concentrirt

war, abgeſchnitten, hatte er allein den Kampf gegen

die viel überlegeneren k. Streitkräfte zu beſtehen.

Während ſeines Aufenthaltes in der Barſcher, und

ſpäter in der Zipſer Geſpannſchaft war er widerholent

lich nahe daran, umſchloſſen und aufgerieben zu wer

den. Einigemal ſah man öſtereichiſcher - wie unga

riſcherſeits bereits mit völliger Gewißheit ſeinem

Untergange entgegen. Ein Entkommen ſchien unmög

lich. Durch glücklich combinirte Contremärſche täuſchte

er jedesmal ſeine Gegner, und entging ihnen in dem

Moment, wo ſie ſchon die Hand zu ſeiner Entwaff

nung ausſtrecken zu können glaubten. Paskiewics'

ſpäterer Ausſpruch über Görgei: Cet-homme metrompe

toujours, – war ſchon früher den öſtreichiſchen Ge

nerälen geläufig geweſen.



XI.

O -

Görgei hatte mit außerordentlicher Geſchicklich

keit und großer Kraftanſtrengung ſeine Vereinigung

mit der Theißarmee bewerkſtelligt. Er mag ſie bald

bereuet haben. Denn in Eperies verlor er das Ober

commando. Es überging in Dembinsky's Hände.

Fürchtete Koſſuth bereits den werdenden Rivalen?

Möglich, aber nicht wahrſcheinlich. Görgei hatte wohl

auf ſeinem Feldzug im Norden ſeltenes ſtrategiſches

Talent entfaltet, aber noch keine Thaten vollbracht,

die ihn der Nation überaus werth machen und ihn

an die Seite Koſſuth's ſtellen ſollten.

Wahrſcheinlich übertrug Letzterer den Commando

ſtab nur darum an den greiſen Polen, weil er durch

ein voreiliges Verſprechen gebunden und hiezu ver

pflichtet war.

Graf Ladislaus Teleky, ungariſcher Geſandter zu Pa

ris, hatte mit dem daſelbſt weilenden Dembinsky Unter

handlungen angeknüpft, um den berühmten Generalen zur

-
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Theilnahme an den ungariſchen Freiheitskampf zu be

wegen. Der Alte zeigte ſich etwas difficil. Er hatte

ſich bereits zu ſehr an Ruhe und Bequemlichkeit ge

wöhnt – eine Vorliebe, die er auch während der un

gariſchen Campagne beibehielt – um dieſe ſo leicht

hin aufgeben und ſich in das Kampfgewühl ſtürzen zu

wollen.

Teleky wollte ihn um jeden Preis gewinnen. Der

Mangel an tüchtigen Generälen war zu jener Zeit in

der ungariſchen Armee noch ſehr fühlbar. Man ſuchte

ihn durch Ausländer zu erſetzen.

„Vous serez tout ce que vous voudrez!“ ver

ſprach Tekely. -

„Excepté general en chef!“ bemerkte Dembinsky.

Teleky verſicherte, daß ihm die ungariſche Regie

rung eben dieſen Poſten zugedacht habe. Dembinsky

willigte ein. Anfangs Februar langte er im ungari

ſchen Lager an und übernahm – wie wir geſehen,

– das Obercommando.

Görgei konnte nicht widerſprechen, aber ſein

Stolz war tief verletzt. Er ſuchte Dies auch kaum zu

verbergen. Im Kreiſe ſeiner Offiziere ſprach er ſich

mit Bitterkeit und Heftigkeit gegen dieſe Abſetzung

aus. Zum erſten Mal hörte man ihn hier auch ſei

nen Beſchützer und Protektor, Koſſuth, öffentlich tadeln.

Im Tagesbefehl vom 14. Februar kündigte er den

4*
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Truppen ſeinen Rücktritt vom Obercommando an.

Er forderte ſie auf, ſeinem Beiſpiele zu folgen, ſich

nämlich über die unverdiente Zurückſetzung, welche ihm

widerfahren, nicht zu grämen und ſich wie er, in aller

Ergebenheit den Befehlen des „polniſchen“ Generals

zu fügen. -

Dieſer Tagesbefehl verrieth klar genug den Groll,

der im Herzen ſeines Verfaſſers kochte. Er war auch

vollkommen geeignet, den Geiſt des Mißtrauens und

der Abneigung gegen den fremden Anführer in das

Herz der ungariſchen Truppen zu verpflanzen. Während

des nördlichen Feldzuges, wo Görgei alle Gefahren

und Strapazen mit ſeinen Soldaten getheilt, hatte er

die Liebe und Verehrung derſelben in hohem Maße

gewonnen. Durch ſeine Abſetzung fühlten auch ſie ſich

tief gekränkt.

Kriegsminiſter Méßáros gewahrte mit Schrecken

den böſen Geiſt, der aus dieſem Tagesbefehl ſprach,

und die üble Wirkung, welche ſolche Aeußerungen auf

die Armee üben müßten. Er ſchickte einen Courier

an Görgei, und erſuchte ihn, ſich ſolcher Gloſſen über

die Maßregeln des Landesvertheidigungsausſchuſſes zu

enthalten. Er möge ſich der neuen Anordnung ohne

Groll fügen. Das Land werde ſeine glänzenden Ver

dienſte ſchon anderweitig anerkennen und belohnen.

Dieſes Schreiben war keineswegs geeignet, Gör
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gei's verletzte Eitelkeit zu beſänftigen. Er antwortete

bald nachher, auf dem Schlachtfelde zu Käpolna, mit

Thaten, die über ſeine Geſinnung gegen Dembinsky

allen Zweifel hoben.

Mit dieſer Schlacht, welche am 27. und 28. Fe

bruar ſtattfand, wollten die Ungarn im Großen die

Offenſive ergreifen. Dembinsky leitete ſie. Das ver

droß natürlich den Görgei ungemein. Noch mehr aber

die ſtrenge Schweigſamkeit Dembinsky's, der ſeinen

Plan Niemand mittheilte und von den Generälen blin

den Gehorſam forderte. Görgei war hiezu am we

nigſten geeignet. Er hatte bisher Niemandem gehorcht

und ſtets auf eigene Fauſt gehandelt. Er that es

auch hier.

Er rückte mit dem 7. Armeecorps flüſſentlich um

4 Stunden ſpäter an, als ihm befohlen war. Er

kam zu ſpät, um den Sieg für Ungarn zu entſcheiden,

aber doch eben zur rechten Zeit, um die Gefahr ab

zuwenden, welche durch ſein Ausbleiben herbeigeführt

worden war. Wir wurden nicht geſchlagen. Aber

der rechte Moment war verſcherzt, der ohnfehlbar den

Sieg gebracht hätte, wären Dembinsky's Anordnun

gen getreulich vollzogen worden. Jetzt behielten beide

Partheien, nach einer zweitägigen mörderiſchen Schlacht,

ihre alten Poſitionen, und jede konnte ſich den Sieg

zuſchreiben.
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Das war Görgei's Werk. Ohne ſeinen Verrath

wären wir vielleicht bereits während der erſten März

tage in Budapeſt eingezogen. Wenigſtens hatte man

Dies allgemein mit ziemlicher Gewißheit vorausgeſagt.

Die Regierung wüthete über Görgei's Betragen.

Aber ſie mußte ihren Aerger verbeißen. Görgei wußte

ſein Ausbleiben zu entſchuldigen. Sein Anhang in

der Armee war zu ſtark, als daß man es hätte wagen

können, ihn eines nicht conſtatirten Vergehens halber

zu beſtrafen. Sein Gegner, Dembinsky, verſtand es

nicht, ſich einen Anhang zu erwerben. Sein ſchweig

ſames, ſchroffes Weſen entfremdete ihm die Offiziere;

ſeine Vorliebe zum ſibaritiſchen Leben – die Ge

meinen.

Es ſollte noch ärger kommen.

Durch das Verſpäten Görgei's war es dem Schlick

gelungen, trotz Klapka's heftigeg Widerſtand, aus

dem engen Defilé bei Sirok zu debouchiren, und ſich

über Verpeléth mit der öſterreichiſchen Hauptarmee zu

vereinigen, deren linken Flügel er nun bilden ſollte.

Nach einem heftigen Gefecht dringt er durch das Dorf

Döbrö im rechten Flügel der Ungarn vor; der rechte Flü

gel der Oeſterreicher unter Schwarzenberg hat das Dorf

Kál genommen und beginnt die Ungarn links zu um

gehen; unſer Rücken iſt bedrohet und wir ziehen uns

auf Maklär zurück. Am andern Tag befiehlt Dem
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binsky den Rückzug über die Theiß bei Tißafüred.

Görgei wird beordert, ſich vor dem Damm bei Po

roßló aufzuſtellen, um durch deſſen Vertheidigung un

ſern Rückzug zu decken. Er verläßt ſeinen Poſten

und folgt der übrigen Armee.

Dieſer Beweis offenen Ungehorſams wird Koſſuth

gemeldet. Er eilt herbei, um den Ungehorſamen zu

Rede zu ſtellen und zu beſtrafen. Allein die Armee

iſt bereits genügend vorbereitet, für Görgei und gegen

Koſſuth bearbeitet. Letzterer wird ſehr kühl und miß

trauiſch empfangen. Er findet die Stimmung des

Heeres derart, daß er Görgei nicht zu beſtrafen

wagt. -

Koſſuth, der Anſicht, daß die Antipathie Görgei's

und ſeiner Armee hauptſächlich dem polniſchen Gene

ral gelte, ernennt an deſſen Stelle den F. M. L. Vetter

zum Obercommandanten. Görgei iſt mit dieſer neuen

Ernennung eben ſo unzufrieden, wie mit der frühern.

Seine Parthei dringt endlich durch. Vetter wird of

fiziell in's Krankenbett gelegt. Görgei erhält das

Obercommando. Er kämpft jetzt wieder für Ungarn

mit Leib und Seele. Die, durch dieſe neue Wen

dung herbeigeführten glänzenden Siege werden wir

allſobald kennen lernen.

Durch die erzählten Reibungen hatte Görgei ſeine

ehrgeizigen Anſichten unverkennbar verrathen. Koſſuth
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begann bereits in ihm den Rivalen zu fürchten. An

die Stelle der alten Herzlichkeit und Freundſchaft war

jetzt offene Spannung und heimliche Feindſchaft ge

treten. -

Das gegenſeitige Intriguiren begann im großen

Maßſtab. Sie ließen einander durch zuverläſſige

Spione genau beobachten. Aber noch bedurften ſie

einander. Darum mußte vor der Welt das herz

lichſte Einverſtändniß geheuchelt werden.

Der Keim war bereits gelegt, dem ſpäter das

Gift der Zwietracht entſtammte, an welchem das arme

Ungarn ſo frühzeitig verſchied.



XII.

Görgei ſtand nun am Ziel ſeiner bisherigen

Wünſche. Das höchſte Verlangen ſeiner ehrgeizigen

Seele war erfüllt. Er kämpfte jetzt auch mit Leib und

Seele für die Nation und für die Sache, welcher er

dieſe Erhöhung verdankte.

Die ſiegreichen Schlachten, welche er jetzt mit der

ungariſchen Armee lieferte, verſchafften dieſer die all

gemeine Anerkennung, daß ſie eine der tapferſten in

Europa, ihrem Führer: daß er einer der genialſten

Heerführer aller Zeiten ſei. –

Wir haben es bereits erwähnt, daß Dembinsky

nach der Schlacht bei Käpolna einen allgemeinen Rück

zug der ungariſchen Armee hinter die Theiß angeord

net. Bald darauf wurde ihm das Obercommando ab

genommen und an Görgei übergeben. Der alte Pole

wurde zum Chef des Generalſtabes ernannt. Hier

war er auch mehr an ſeinem Platze. Sein Alter

machte ihm eher zur bedachtſamen Entwerfung als zur
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geſchickten Ausführung eines genialen Schlachtplanes

geeignet.

Das diesſeitige Theißufer war von den Kaiſerlichen

ſtark beſetzt. General Jablonovsky ſtand mit einem

Brigadekorps in Miskolcz. Feld-Marſchall - Lieutnant

Schulzig weiter öſtlich gegen die Theiß hin. Schlick

ſtand in Erlau. Weiter rückwärts ſtanden Ramberg

uud Götz. Dieſe Armeekorps bildeten den linken

Flügel der Oeſterreicher.

Ihnen gegenüber ſtand unter Görgei, Klapka und

Guyon der rechte Flügel der Ungarn, von Tokay bis

über Tißafüred hinaus.

Am 20. März ergriff Görgei wieder die Offenſive.

Er überſchritt an den zwei letztgenannten Punkten

die Theiß. Die Oeſterreicher retirirten auf allen

Seiten. Schulzig retirirte nach Erlau, wo Jablonovsky

ſtand. Als die Ungarn weiter vordrangen, retirirten

beide nach Miskolcz, das von Schlick beſetzt war. Gör

gei durchbrach auch hier ihre Linie, drängte Jablonovsky

in die Zips hinauf, während der übrige Theil der

Armee in wilder Flucht abwärts, auf Windiſchgrätz's

Hauptarmee hin, retirirte. Vor Loſoncz vereinigten

ſich Götz und Schulzig abermals, und ſuchten Görgei

aufzuhalten. Dieſer wollte Loſoncz durchaus nehmen,

weil hier der Weg in das Waagthal führt, das er zu

gewinnen ſuchte. Er griff die beiden Generäle am
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24. an. Sie wichen in wilder Flucht, und konnten

ſich erſt in Waitzen wieder vereinigen. Görgei zog

am 25. in Loſoncz ein. Die öſterreichiſche Beſatzung

ergab ſich ohne Schwertſtreich. Von hier rückte er

bald nach Balaſſa-Gyarmath, wo er die Operationen

des übrigen Armeecorps abwarten wollte, um danach

ſeine fernern Schritte einzurichten.

Das Glück war den ungariſchen Waffen auch auf

den andern Operationspunkten günſtig geweſen. Dam

janich hatte den Banus von Czegléd verdrängt und

dort feſte Poſition gefaßt. Dembinsky und Vetter

drangen von Tokay her ſiegreich vorwärts. Bald um

ringte die ungariſche Armee in einem großen Halbkreis

die Hauptſtadt, von der ſie kaum wenige Stunden

mehr entfernt war.

Dieſe Vereinigung der ungariſchen Streitkräfte

diesſeits der Theiß war Ende März ſchon vollkom

men zu Stande gebracht. Mit dem April begannen

die Operationen im Großen. Es wurde nicht mehr

mit einzelnen Armeecorps gekämpft. Von beiden Sei

ten kam die ganze Streitmacht in den Kampf. Man

wußte, es gelte der Entſcheidung.

Auch Windiſchgrätz zog unabläſſig Verſtärkungen

an ſich. Er entſendete alle ſeine Streitkräfte in die

bedrohete Gegend. Er ſelbſt verlegte ſein Hauptquar

tier nach Gödöllö.
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Am 2. April fand bei Hatvan die erſte dieſer

ſiegreichen Schlachten ſtatt, die jetzt raſch auf ein

ander folgten, deren Seele und Leiter ſtets – Görgei

war. Hatvan wurde mit Sturm genommen. Das

glänzendſte Verdienſt hiebei erwarb ſich Obriſt Gás

pär. Er wurde auf dem Schlachtfelde zum Generalen

ernannt. Görgei übergab ihm auch das Commando

ſeines eigenen Armeecorps. Er ſelbſt begnügte ſich

mit der Oberleitung der geſammten Streitkräfte.

Am 5. beſtanden die Ungarn abermals eine ſieg

reiche Doppelſchlacht. Schlick hatte auf den Höhen,

welche ſich hinter der Zagyva ausdehnen, eine äußerſt

feſte Stellung eingenommen. Jellachich hatte ebenfalls

eine vortreffliche Stellung gefunden, und zwar bei Tápio

bicske, das auf einer Höhe liegt, die auf der einen Seite

ſehr ſteil abläuft, auf der andern von undurchgangbaren

Sümpfen gedeckt iſt. Die Ungarn griffen beide Stel

lungen im Sturm an. Sie wurden zweimal geworfen.

Sie ſiegten beim dritten Angriff. Die kaiſerlichen

Truppen wichen abermals auf ihrer ganzen Operations

linie. Dieſe bildete jetzt ſchon einen ſehr engen Halb

kreis um die Hauptſtadt.

Am 6. wurde auch dieſer durchbrochen. Die wal

digen Höhen bei Gödöllö, hinter welchen ſich die

Kaiſerlichen zurückgezogen, wurden von den tapfern

Honvéds mit dem Bajonette erſtürmt. Angriff und
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Sieg erfolgten ſo unerwartet und raſch, daß Windiſch

grätz ſelbſt nahe daran war, im Bette gefangen ge--

nommen zu werden. Nur raſche Flucht rettete ihn

von dieſem traurigen Loos. Koſſuth, der bei dieſer

Schlacht zugegen war, erzählte dann im Bülletin: Er

habe am 7. April in dem Bett geſchlafen, in welchem

noch vor wenigen Stunden Fürſt Windiſchgrätz von

ſeinen Lorbeeren geträumt hatte.

Jetzt ging es unaufhaltſam vorwärts. Aulich nahm

auch Kerepes und Czinkóta. Ein anderes Armeekorps

drang in ſüdöſtlicher Richtung bis Üllöund Monor vor.

Der rechte ungariſche Flügel dehnte ſich bereits bis

Waitzen aus.

An letzterem Orte gab es einen heißen Kampf.

Görgei traf am 16. vor Waitzen ein. Götz hatte ſeine

Streitkräfte vor der Stadt en front aufgeſtellt. Ihre

Reihen wurden von dem ungeſtümen Angriffe der Ma

gyaren bald durchbrochen. Der Kampf wurde mit

größter Erbitterung in den Straßen der Stadt fort

geſetzt. Die Einwohner holten raſch die verborgenen

Gewehre hervor, und ſchoßen aus den Fenſtern und

Dachluken auf die weichenden Oeſterreicher. Ihr Com

mandant, Götz, fiel von einem ſolchen Schuß tödtlich

verwundet. Die kaiſerlichen Truppen wichen in wil

der Flucht.

Görgei ließ den gefallenen General feierlichſt be
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ſtatten. 101 Kanonenſchüſſe gaben ihm das Geleite

in die Ewigkeit. Sein Leichenwagen wurde von Gör

gei's Generalſtab und mehreren ungariſchen Bataillons

bis zur Gruft begleitet. Görgei hatte auch die in

Peſtweilenden öſterreichiſchen Offiziere mittelſt Parla

mentär eingeladen, ihrem tapfer n Kameraden die

letzte Ehre erweiſen zu wollen. Sechs derſelben wa

ren der Einladung gefolgt. -

Hiperpatriotiſche Magyaren tadelten dieſes Ver

fahren Görgeis, der einem feindlichen General

ſolche Ehren erwies. Doch war Dies ohne alle tie

fere Bedeutung. Es war ein Erzeugniß ſeiner „Rit

terlichkeit“, die ſich ſelten verlängnete,



XIII.

Nach der Schlacht bei Gödöllö waren die Kaiſer

lichen bis hinter Peſt's Mauern zurückgewichen. Sie

conzentrirten ſich jetzt auf dem hiſtoriſchberühmten Rä

kosfelde, kaum eine halbe Stunde von Budapeſt ent

fernt. Windiſchgrätz ſchlug ſein Hauptquartier im

„Schwan“ (einem Peſther Gaſthaus auf der kerepeſer

Straße) auf.

Er erwartete von Stunde zu Stunde einen Angriff

der Magyaren. Denn er rechnete zuverſichtlich, daß

ſie zur Einnahme Peſt's eine Schlacht vor deren

Thoren wagen werden.

Er täuſchte ſich abermals, wie er ſich im Jäner

getäuſcht, als er von Görgei eine Schlacht zur Ver

theidigung der Hauptſtadt erwartet hatte. Cet

homme le trompait toujours!

Dembinsky hatte mit Recht darauf hingewieſen,

daß der übergroße Werth, den man auf den Beſitz

der Hauptſtadt gelegt, bedeutenden Antheil hatte an
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Polens Fall. Görgei war es jetzt auch durchaus nicht

um die Einnahme Peſt's, ſondern um den Entſatz

von Komorn zu thun. War dieſer gelungen, ſo war

die Rückzugslinie der Oeſterreicher bedroht, und ſie

mußten Peſt ohne Schwertſtreich räumen, wenn ſie

ſich nicht völliger Vernichtung ausſetzen wollten.

Görgei's vortreffliche Anſtalten waren vollkommen

geeignet, über ſeine Abſichten den Feind im völligen

Dunkel zu laſſen und die Ausführung des gefaßten

Planes zu ermöglichen.

Er ließ Aulich mit 6–7000 Mann vor Peſt zu

rück. Dieſer beſchäftigte die Kaiſerlichen unabläſſig

mit kleinen Gefechten, und wußte ſeine Truppen ſo

aufzuſtellen, daß Windiſchgrätz der Anſicht war: er

habe die geſammte ungariſche Heeresmacht vor ſich und

in jeder Stunde eine Hauptſchlacht zu erwarten.

Während dem debouchirte Görgei mit 25–30,000

Mann über Ipolyſág nach Levencz, von wo er in drei Ko

lonnen bei Kalna, Bars und St. Benedek die Gran paſ

ſirte. Die Schlacht, welche er auf dieſem Marſche

am 16. bei Waitzen beſtand, haben wir bereits er

wähnt. Bald kam es zu einer noch hitzigeren und

großartigeren.

Zu ſpät hatte Windiſchgrätz erkannt, wie arg ihn

Görgei abermals getäuſcht. Auch in Olmütz hatten ſie

die Untüchtigkeit des k. Alterego endlich eingeſehen.
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Er wurde abberufen. An ſeine Stelle trat Feldzeug

Meiſter Welden als Oberkommandant der öſterreichi

ſchen Truppen.

Welden traf am 17. in Gran ein. Seine Haupt

abſicht war jetzt, die ungariſche Armee, welche nach

Einnahme Waitzens am linken Ufer immer weiter vor

zudringen ſuchte, gegen Peſt zurückzudrängen, um

ihr dort eine Hauptſchlacht zu liefern.

Die Ungarn hatten ſich zwiſchen Verebély und

kagy - Sárló in Schlachtordnung aufgeſtellt. Wohlge

muth bekam Befehl, ſie aus dieſer feſten Poſition zu

verdrängen. Er griff an und drang auch wirklich in

Nagy - Sárló ein. Aber die auf den nahen Hügeln

aufgeſtellten ungariſchen Batterien nöthigten ihn bald,

die Brandſtätte zu verlaſſen. Die Ungarn ſuchten

jetzt den, zwiſchen der Gran und Nagy-Sárló aufge

ſtellten, rechten Flügel der Kaiſerlichen zu umgehen.

Von Verebély aus verſuchten ſie gegen den linken

Flügel daſſelbe Manoeuvre. Wohlgemuth retirirte

nach hartnäckigem Widerſtand bis Preßburg.

Ein bedeutender Theil der hier geſchlagenen öſter

reichiſchen Truppen hatte ſich auf das rechte Donau

ufer geflüchtet. Welden conzentrirte hier auf der

weiten Ebene zwiſchen Komorn und Gran bedeutende

Streitkräfte. Er wurde von Görgei und Klapka aber

5



– 66 –

mals geſchlagen und mußte den Ungarn das Feld

räumen.

Görgei hatte jetzt vollkommen erreicht, was er mit

ſeinem genialen Marſch angeſtrebt hatte: Der Weg

nach Komorn ſtand ihm offen.

Der verwegene Guyon hatte ſich bereits am 22.

mit neunzig todesmuthigen Hußaren in die Feſtung

gewagt. Er ſchlug ſich glücklich durch die öſterreichi

ſchen Vorpoſten durch und brachte der Hartbedrängten

die mit Jubel begrüßte Nachricht vom baldigen Nahen

des Erlöſers. Dieſer lies nicht lange auf ſich warten.

Am 24. zog er bereits als Sieger in die Jungfer

feſtung ein.

Dem Bericht, welchen Görgei über dieſe, höchſt

wichtige Entſetzung Komorn's der Regierung erſtattete,

entnehmen wir folgende Stellen:

„Das I. und II. Armeekorps (Klapka und Dam

janich) ſind heute bis Komorn vorgedrungen.

Durch dieſes Vordringen wurde die Belagerung

auf dem linken Donauufer und auf der Waagſeite

aufgehoben. Vom rechten Donauufer dauert das Bom

bardement, wenn auch in geringem Grade, noch im

mer fort.

Die Feſtung hat durch das bisherige Bombardement

nur wenig gelitten.

General Lenkey hat heute mit vier Infanterieba
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taillons, einer Diviſion Huſaren und einer Batterie

einen Ausfall gemacht, um die Belagerung von der

Schüttinſel her, aufzuheben. Der Feind verließ ſeine

Poſition, und überſetzte mittelſt Dampfſchiff von der

Inſel auf das rechte Donauufer. Aber auch hier wurde

er von den Unſerigen verfolgt, die viel Gefangene

machten. Unſer Verluſt iſt unbedeutend.

Hiermit iſt auch die Schüttinſel vom Feind gereinigt.

Aus allen eingezognen Nachrichten und aus meinen

eigenen Wahrnehmungen glaube ich folgern zu können,

daß der Feind jetzt die Belagerung der Feſtung ganz

aufgeben werde.

Ich erachte es als ſüße Pflicht, zu erwähnen, daß

der patriotiſche Geiſt der Einwohner Komorns, trotz

der zahlreichen Leiden und Drangſale, welche ſie be

ſtanden, nicht geſunken, vielmehr alles Lob verdient.“

5*
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Unter Komorns bergenden Feſtungswällen gönnte

er ſich und ſeinen Truppen mehre Raſttage. Die

Armen hatten dieſe auch blutig verdient. Sie hatten

5 – 6 Wochen hindurch nur zwiſchen forcirten Mär

ſchen und ſtürmiſchen Kämpfen abgewechſelt. Außer den

Napoleon'ſchen Feldzügen weiſt die europäiſche Kriegs

geſchichte kein zweites Beiſpiel ſo ſchnell erfochtener,

raſch auf einander folgender, glänzender Siege auf,

wie ſie die junge Görgei'ſche Armee vom 20. März

bis zum 24. April errungen.

Am 26. erließ Görgei eine anerkennende und be

geiſternde Proklamation an ſeine Truppen. Die Sprache

derſelben bezeugte deutlich, daß ſie aus dem Herzen

kam. Die glänzenden Siege, der allgemeine Jubel der

Nation hatten endlich auch die Eiskruſte vom Herzen

Görgei's gelöſt. Er begeiſterte ſich für die nationale

Sache, und war bereit, für ſie auch fernerhin Blut

und Leben einzuſetzen,
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Dieſe begeiſterte Proklamation zeigte aber auch von

ſeinem tiefen ſtaatsmänniſchen Blick. Er war nicht,

wie viele andere Revolutionshäupter, verblendet genug,

den Kampf für beendet zu halten, weil die Kaiſerlichen

bis an die Grenze zurückgeſchlagen waren. Er er

kannte klar, daß der Kampf erſt recht beginnen werde.

Er ſtand nicht an, der ſiegberauſchten Armee und der

freudetrunkenen Nation gegenüber dieſe Anſicht offen

auszuſprechen.

Die Proklamation lautete:

„Kampfgenoſſen!

Kaum iſt ein Monat verfloſſen, daß wir hinter der

Theiß ſtanden, und zweifelnde Blicke auf unſere zwei

felhafte Zukunft richteten.

Wer hätte es damals geglaubt, daß wir nach Ver

lauf eines Monats bereits die Donau werden über

ſchritten haben, und der größte Theil unſeres ſchönen

Landes befreiet ſein werde von dem Sklavenjoche der

eidbrüchigen Dinaſtie?

Auch unſere muthigſten Männer hätten, bei allem

Vertrauen auf die heilige Sache, nicht ſo viel zu hof

fen gewagt.

Aber der heilige Odem des Patriotismus durchglühte

unſere Herzen, und Eurer Tapferkeit wegen hielt Euch

der Feind für eine, Millionen zählende, Heeresmacht.

Ihr habt geſiegt, zweimal nacheinander geſicgt, und

Ihr müſſet auch fernerhin ſiegen.

Erinnert Euch Deſſen, wenn es wieder

zur Schlacht kömmt!

Entſcheidend war jede Schlacht, die wir bisher ſchlu
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gen. Noch entſcheidender werden jene ſein, welche wir

fernerhin ſchlagen werden.

Erinnert Euch deſſen, wenn es abermals

zur Schlacht kömmt !

Uns wurde das Glück beſchieden, dieſem herrlichen

Lande ſeine alte Selbſtſtändigkeit, ſeine Nationalität,

ſeine Freiheit und die Garantie ſeines ewigen Be

ſtehens mit Aufopferung unſeres Lebens zu erkämpfen.

Das iſt Euere ſchönſte, heiligſte Aufgabe.

Erinnert Euch Deſſen, wenn es abermals

zur Schlacht kömmt! - -

Viele unter uns glauben, daß unſere gewünſchte Zu

kunft bereits erkämpft ſei. Aber täuſchet Euch nicht. Dieſer

Krieg wird nicht zwiſchen Ungarn und Oeſterreich ent

ſchieden; aus ihm wird ein europäiſcher Krieg

werden; ein Kampf des natürlichen, heili

gen Volksrechtes gegen die unverſchämte

Tirannei. Und das Volk wird, das Volk

muß überall ſiegen.

Aber Ihr werdet kaum die Früchte dieſes Sieges

genießen, wenn Ihr ſeine wahrhaftgetreuen Vorkäm

pfer ſein wollt. Denn ſeine treuen Vorkämpfer könnt

Ihr nur dann ſein, wenn es Euer feſter Entſchluß iſt,

die Märtirer dieſes ſchönſten und herrlichſten Sieges

zu werden.

Erinnert Euch Deſſen, wenn es abermals

zur Schlacht kömmt!

Und da ich feſt glaube, daß unter Euch kein Ein

ziger iſt, der ein feiges Leben einem ruhmvollen Tod

vorzöge, und der nicht gleich mir fühlte, daß eine

Nation, deren Söhne ſich bei Szolnok, Hatvan, Tápió

biecke, Iſaßeg, Waitzen, Nagy- Sárló und Komorn

mit unvergänglichen Siegeskränzen geſchmückt, nicht

zum Sklaven gemacht werden kann, ſo kenne ich auch
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im fürchterlichſten Kanonendonner für Euch nur die

Eine Parole:

Vorwärs Kampfgenoſſen ! Nur immer

vorwärts!

Erinnert Euch Deſſen, wenn es abermals

zur Schlacht kömmt!“. . .



XV.

Görgei's Berechnung bewährte ſich vollkommen:

es bedurfte keiner beſondern Schlacht zur Einnahme

der Hauptſtadt. An demſelben Tage (24. April), wo

er Komorn entſetzte, wurde Peſt von den Kaiſerlichen

ohne Schwertſtreich geräumt. Ja, der ſtolze Welden

mußte ſich noch herablaſſen, die Einwohner der Stadt

zu erſuchen, ihn ungefährdet abziehen zu laſſen. So

ſchwach fühlten ſich jetzt die Gewaltigen, welche Ungarn

mittelſt eines Parademarſches zu pacifiziren verſprochen

hatten.

Der ritterliche Banus retirirte mit den ſpärlichen

Ueberreſten ſeiner croatiſchen Truppen in den Süden.

Welden marſchirte mit den übrigen Truppen aufwärts.

Sie machten erſt in Raab Halt. Doch bald wur

den ſie auch von hier verjagt. Sie retirirten bis

Preßburg.

Die öſterreichiſche Armee war phyſiſch wie moraliſch

geſchwächt. Die ungariſche hingegen mächtig an Zahl
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und ſtark durch ihre Siegeszuverſicht. Verfolgte ſie

ihren Sieg, ſo war es ihr jetzt ein Leichtes, Jene zu

vernichten, oder doch ſie weit über Ungarns Grenzen

hinaus zu jagen, und ihr in das Herz Oeſterreichs nach

zufolgen.

Welche Folgen ein ſolcher Schritt herbeigeführt

hätte, läßt ſich allerdings nicht mit Beſtimmtheit an

geben. Aber ſoviel iſt gewiß, daß man ihn in Oeſter

reich für möglich, für ſehr wahrſcheinlich hielt, daß

die Hofparthei davor zitterte, während die liberale

Parthei gerüſtet war, ſich beim Herannahen der ma

gyariſchen Freiheitskämpfer wie Ein Mann zur Zer

ſchmetterung des Abſolutismus zu erheben.

Jedoch im Buche des Schickſals, d. h. im Debrec

ziner Kabinetsrath, war es anders verzeichnet. Der

kampfesluſtigen Armada wurde in ihrem ſiegreichen

Vordringen ein gebieteriſches „ Bis hieher und nicht

weiter“ zugerufen. Sie mußte umkehren, und der

öſterreichiſchen Armee Zeit laſſen, ſich neuerdings zu

ſammeln und die freundnachbarlichen ruſſiſchen Hilfs

truppen in unſerem eigenen Lande zu empfangen. . .

Görgei ſelbſt war von den glänzenden Siegen, die

er erfochten, nicht verblendet geworden. Wir haben

es in ſeiner letzten Proklamation geſehen, wie er noch

immer klaren Blickes die Gewitterwolke ſah, welche in

Form einer Intervention der übrigen abſolutiſtiſchen
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Mächte über Ungarns Haupt ſchwebe, und die ſchwe

ren Kämpfe vorausſagte, welche die magyariſchen Frei

heitshelden noch zu beſtehen haben werden.

Aber deſto mehr wurde Koſſuth und ſein Anhang

von den glänzenden Siegen der ungariſchen Armee ge

blendet. Weil die alten, als unbeſiegbar geprieſenen

öſterreichiſchen Kerntruppen von den jungen Honvéds

beſiegt wurden, hielt man jetzt wieder dieſe für un

beſiegbar. -

Und in dieſem frommen Glauben ſah man ſorglos

der unheilſchwangern Zukunft entgegen! Auf dieſen

Glauben hin häuften unſere politiſchen Führer Sünde

auf Sünde, im Wahn: der Glaube allein genüge zum

Seligwerden.

Leider rächt ſich die politiſche Sünde ſicherer denn

jede andere. Ihr folgt die Strafe, mittel- oder un

mittelbar aber jedenfalls raſch und unfehlbar, auf dem

Fuße.

Die erſte dieſer politiſchen Capitalſünden, welche

Koſſuth in Folge der Görgei'ſchen Siege beging, war

die Unabhängigkeitserklärung vom 14. April.

Sie war eine Frucht des glänzenden Sieges bei

Gödöllö (7. April.)

Seit den letzten Märztagen, wo von ungariſcher

Seite die Offenſivbewegungen im Großen begonnen

hatten, befand ſich Koſſuth ſelbſt, begleitet von einer



–- 75 –

großen Anzahl der Regierungs- und Reichstagsmitglieder

im Hauptquartier. Hier war er auch Augenzeuge der

erwähnten Schlacht geweſen, in Folge deren die un

gariſche Armee bis nahe an die Hauptſtadt vordrang.

Mit dieſer entſcheidenden Schlacht endete für den Au

genblick das Vordringen und das Kämpfen in der

Richtung der Hauptſtadt, da Görgei über Waizen nach

Komorn debouchirte. Koſſuth kehrte am 10. nach De

breczin zurück. Am 14. erſtattete er ſelbſt dem Hauſe einen

himmelhochpreiſenden Bericht über die Schlacht bei Gö

döllö. An dieſen Bericht knüpfte, oder mit dieſem

Bericht motivirte er ſeinen Antrag zur Ausſprechung

der Unabhängigkeit Ungarns.

Welch ein ſchwacher Grund für ein Rieſenge

bäude, dem von allen Seiten die heftigſten Stürme

droheten!

Das Repräſentantenhaus, längſt zu einer willen

loſen, jaſagenden Maſchine herabgeſunken, nickte auch

jetzt bedachtlos ſein folgenſchweres Amen.

Nicht ſo Görgei. Er hatte die Gefährlichkeit die

ſes Schrittes erkannt und ſich von vornherein gegen

denſelben ausgeſprochen.

Nach der oft erwähnten Schlacht bei Gödöllö rich

tete Koſſuth an Görgei die Frage: ob die Regierung,

wenn ſie jetzt die Unabhängigkeit Ungarns ausſpräche,

auf die Zuſtimmung der Armee zählen könnte?
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Es wäre lächerlich – meinte Görgei – wenn

wir, weil wir ein Paar Schlachten gewonnen, ſchon

glauben wollten, daß wir Oeſterreich vollends beſiegt,

oder daß wir es ſchon mit dem geſammten Europa

aufnehmen könnten.

Koſſuth aber meinte, daß er dem Willen des Vol

kes und ſeiner Repräſentanten nicht mehr widerſtreben

könne, und die Unabhängigkeit ausſprechen müſſe.

Görgei entgegnete hierauf trocken: „ Ein Narr, wer

ſich jeden Rückweg abſchneidet.“

Leider wurde dieſer Ausſpruch durch die Folge

nur zu ſehr gerechtfertigt. An der Unabhängigkeits

erklärung vom 14. April ſtarb auch die alte, vormärz

liche Freiheit und Unabhängigkeit Ungarns. Es war,

gelinde geſagt, ein Selbſtmord, den Ungarn damals

an ſich verübte. Nicht Alles, was gerecht, iſt auch

politiſch klug. . .

Die zweite politiſche Kapitalſünde, zu welcher ſich

der ſiegesgeblendete Koſſuth hinreißen ließ, war der

Befehl, den er Anfangs Mai an Görgei ergehen

ließ: Ofen einzunehmen.

Görgei tadelte offen die totale Zweckwidrigkeit die

ſer Forderung. „Durch dieſen ſtrategiſchen Bock iſt

Alles verloren!“ rief er entrüſtet, als ihm der Befehl

zukam,
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Aber der Befehl war gemeſſen. Görgei konnte

nicht widerſtreben. Auch bot ihm die Belagerung

Ofens reichliche Gelegenheit zur Entfaltung neuer

glänzender Feldherrntalente. Er unterzog ſich dem ihm

ertheilten Auftrag.

Wie es damals allgemein hieß, war dieſer wider

ſinnige Befehl durch die weibliche Kamarilla, welche

ſich in letzter Zeit um den Gouverneurpräſidenten ge

bildet hatte, bewirkt worden. Die Damen Koſſuth,

Meßlény, Guyon und Genoſſinnen wollten durchaus

recht bald ihren Triumpheinzug in Peſt halten und in

der königlichen Burg zu Ofen reſidiren. Beides konnte

erſt nach der Einnahme Ofens ſtattfinden. Darum

mußte dieſe um jeden Preis bewerkſtelligt werden.

In vielen Kreiſen ſprach man ſich ſchon damals

tadelnd über dieſen Befehl, beſonders über deſſen un

lautere Quelle, aus. Aber bei der Allmacht Koſſuth's

einer - und der Dunkelheit, welche über der Sache

ſchwebte, andererſeits, wagte man es nicht, ſeinen Ta

del laut werden zu laſſen. Erſt in den letzten Tagen

der ungar. Revolution, wo die Unfähigkeit der republi

kaniſchen Regierung immer deutlicher und unheilvoller

hervortrat, wurde ſie auch jenes Fehlers willen zur

Rechenſchaft gezogen. In der vorletzten Reichstags

ſitzung, die zu Szegedin am 21. Juli ſtattfand, for

derte der Deputirte Hunfalvi vom Miniſterpräſidenten
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Szemere darüber Aufſchluß: Wer denn eigentlich den

argen Bock geſchoſſen und die Einnahme Ofens an

geordnet habe? . . . . Szemere ſchwieg, aber die

Geſchichte kann es nicht.



XVI.

Freitag, am 4. Mai, um 11 Uhr Vormittags, er

blickte man vom Peſter Donauquai aus die erſte Na

tionalfahne auf dem Ofener Gebirge. Sie wurde von

den Hußaren auf dem Blocksberg aufgepflanzt. Die

Hußaren kamen als Bedeckung der erſten Batterien,

die zur Beſchießung der Feſtung auf den umliegenden

Höhen aufgeführt wurden.

Bald begannen die Batterien zu ſpielen. Von un

ſern ausgezeichneten Artilleriſten bedient, fehlten ſie

ſelten. Ihre erſten Ladungen ſpieen ſchon Feuer und

Verderben unter die Feſtungsbeſatzung. Dieſe war

nicht zu faul, den Brudergruß alſobald zu erwidern.

Aus Mißverſtändniß nahmen einige Hentzi'ſche Kugeln

ihre Richtung nach Peſt ſtatt nach dem Ofener Ge

birge. Mehre Schauluſtige, welche am Peſter Donau

ufer ſtanden, bezahlten ihre patriotiſche Neugierde mit

dem Leben oder mit einigen Gliedmaßen.

Doch war es mit der Beſchießung der Feſtung
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noch nicht ernſtlich gemeint. Das Belagerungskorps

wollte eigentlich nur ſeine Ankunft ſignaliſiren.

Um 1 Uhr Nachmittags wurde bereits von unga

riſcher Seite das Kanonenſpiel eingeſtellt. Am ſ. g.

Wienerthor der Feſtung erſchien ein Parlamentär. Er

überbrachte dem Kommandanten Henzi ein Schreiben

Görgei's, in welchem er von dieſem zur allſogleichen

Uebergäbe der Feſtung aufgefordert wurde, da deren

Vertheidigung reine Donquixoterie ſei.

Das Schreiben lautete folgendermaßen:

„General!

Ofen iſt von den ungariſchen Truppen zernirt, und

dieſe warten nur auf meinen Befehl, um die Feſtung

mit jener Energie anzugreifen, welche allein der Noth

wehrkampf auf Tod und Leben jedem einzelnen Krieger

zu geben vermag.

Ihre Aufgabe, Ofen länger zu halten, iſt eine ver

lorene. Nehmen Sie den Antrag an, den ich Ihnen

aus Menſchlichkeit ſtelle: kapituliren Sie!

Die Bedingniſſe ſind folgende: Ehrenhafte Kriegs

gefangenſchaft; die Offiziere mit, die Mannſchaft ohne

Gewehr und Rüſtung.

Die Autorität, welche ich im ungariſchen Heere ge

nieße, die Subordination, welche ich mit eiſerner Hand

handhabe, meine eigene perſönliche Ehre, welche bis

jetzt Niemand, ſelbſt Oeſterreich nicht, ungeſtraft an

taſten durfte, wie Ihnen die Erfolge der „Rebellenhor

den“ klar beweiſen, bürgt Ihnen für ſtrenge Einhal

tung der geſetzten Bedingniſſe, da ich ſie mit meinem

Ehrenworte garantire.

Roab, Stuhlweißenburg, Komorn, Neutra, die Berg
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ſtädte, ja die ganze Waaglinie ſind in unſern Händen,

Ofen auf's engſte zernirt, die ſ. g. Feſtung iſt keine

Feſtung, und Sie, General! unbegreiflicherweiſe von

den Oeſterreichern auserſehen, eine Donquixoteaufgabe

zu löſen, deren tragiſcheſte Ausführung Sie kaum vor

dem Lächerlichen bewahrt.

Und wenn all' Dieſes Sie nicht erſchüttert, ſo er

ſchüttere Sie der Gedanke: daß Sie Ungar ſind,

daß Sie eine große Schuld an das Vaterland abzu

tragen haben, und daß die Gelegenheit hiezu Ihnen

durch mich geboten wird.

Verharren Sie nach reiflicher, männlicher Ueberlegung

dennoch bei Ihrem Vorſatze, die ſ. g. Feſtung Ofen auf

das Hartnäckigſte zu vertheidigen, ſo kann ich Sie ge

gen einzelne Ausbrüche der Leidenſchaft einer angrei

fenden begeiſterten Truppe zwar nicht mehr unbedingt

ſichern; doch werden die eingebrachten Gefangenen auch

dann nicht mißhandelt werden, weil dieſes unſerer cha

valeresken Art Krieg zu führen, und unſerem Huma

nitätsgefühl widerſtrebt. Sollten Sie aber mit der äu

ßerſten Vertheidigung der ſ. g. Feſtung Ofen, auch

noch die Zerſtörung der Kettenbrücke, jenes herrlichen

Kunſtwerkes und das Bombardiren von Peſt, von wo

Sie in Folge Uebereinkunft durchaus keinen Angriff

zu erwarten haben, verbinden – welche That offenbar

nur eine niederträchtige genannt werden kann – ſo

gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß nach geſchehener

Einnahme von Ofen die ganze Beſatzung über

die Klinge ſpringt, und ich ſelbſt für die Zu

kunft Ihrer Familie nicht gut ſtehen kann.

Sie ſind Kommandant der ſ. g. Feſtung Ofen, aber

Sie ſind auch Vater und geborner Ungar. Bedenken

Sie, was Sie thun. Im Namen der Humanität for

dere ich Sie dazu auf und erwarte Ihre Antwort bis

längſtens heute drei Uhr Nachmittags.

Gewarnt durch das niederträchtige ehrvergeſſene Si

6



ſtem, nach welchem ſogar unſere Parlamentäre öſterrei

chiſcherſeits als Verbrecher feſtgehalten und behandelt

werden, wähle ich zum Ueberbringer dieſes Schreibens

blos einen kriegsgefangenen, öſterreichiſchen Offizier.

Hauptquartier Ofen, am 4. Mai 1849.

Arthur Görg ei, General.“

Generalmajor und Feſtungskommandant Henzi ant

wortete, wie es dem Manne und Soldaten geziemte.

Ofen – meinte er – war wohl keine Feſtung, wie

Dies der raſche Rückzug Görgei's in den erſten Jä

nertagen bezeugte; ſeitdem ſei ſie aber zu einer ſolchen

umwandelt worden und er werde ſie zu halten wiſſen.

Uebrigens ſei er kein Ungar, ſondern Schweizer und

naturaliſirter Oeſterreicher. Seine Familie ſei in Si

cherheit. Darum iſt mein letztes Wort: „Ich werde den

Platz nach Pflicht und Ehre bis auf den letzten Mann

vertheidigen.“

Er hielt redlich Wort. Er ſelbſt fiel bei Erſtür

mung der Feſtung. Man müßte ihn als tapfern

Soldaten hochachten, wenn er ſich nicht durch das

ganz grund- und nutzloſe Bombardiren Peſt's ſelbſt eine

Schand- ſtatt einer Ehrenſäule errichtet hätte.



XVII.

Görgei hatte dieſes feſte Auftreten von Seiten

Hentzi's nicht erwartet. Er hatte faſt zuverſichtlich

geglaubt, daß dieſer auf die erſte Aufforderung hin

oder doch nach der erſten Beſchießung die ſchwache Fe

ſtung übergeben werde. Darum hatte er Anfangs zu

ihrer Belagerung nur eine geringe Mannſchaft und

wenig Geſchütz beordert. Die „ſogenannte“ Fe

ſtung Ofen werde wohl auch einem Scheinangriff er

liegen. - -

Daß er ſich verrechnet, iſt bekannt. Aber dieſer

Irrthum kam der Stadt Peſt theuer zu ſtehen, und

hätte Görgei bald bei den Bewohnern der Hauptſtadt

um einen bedeutenden Theil ſeiner Beliebtheit ge

bracht.

Henzi hatte ſich nämlich ſeit dem Abzug der Kai

ſerlichen aus Peſt, in Ofen ganz ruhig verhalten. Vom

24. April bis zum 4. Mai äußerte er gegen die Be

wohner der Hauptſtadt nicht die geringſte Feindſelig

6*
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keit. Erſt zur Zeit, wo Görgei mit dem Bombarde

ment der Feſtung, begann er mit dem Bombardement

Peſt's. Hätte Görgei vermocht, den Feind ſtets zu

beſchäftigen, ſo wäre dieſem wenig Zeit zur Zerſtörung

Peſts geblieben. Leider aber mußte ihm Görgei hiezu

faſt volle 14 Tage gönnen. Denn als er ſah, daß

Henzi ernſtlich zum Widerſtand entſchloſſen ſei, unter

brach er die Feindſeligkeiten, um Verſtärkung an

Mannſchaft ſowie die ſchweren Geſchütze, welche aus

der Komorner Feſtung herbeigeführt wurden, abzu

warten. Dieſe langten erſt in der zweiten Hälfte des

Mai an. Die Operationen begannen jetzt mit voller

Energie. Hentzi war mit der Selbſtvertheidigung

vollauf beſchäftigt und hatte keine Zeit mehr, an Peſt

zu denken. Jedoch die Zwiſchenzeit hatte er hiezu

in teufliſcher Weiſe benutzt und einen bedeutenden

Theil Peſt’s in einen Schutthaufen verwandelt.

Man verargte es Görgei allgemein, daß er mit

dem erſten Beginn der Belagerung etwas zu voreilig

geweſen und ihn nicht bis zu dem Moment verſcho

ben, wo alle Vorbereitungen, die deren Erfolg ſichern

ſollten, getroffen waren. Er hätte hiedurch den Be

wohnern der Hauptſtadt manchen Schaden und manche

Mühſal erſpart.

Möglich, daß er darum das Belagerungswerk im

Beginn ſo läſſig angriff, weil er es wider ſeinen Wil
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len und gegen ſeine innere Ueberzeugung unternahm.

Vielleicht hoffte er auch, die Regierung werde von

ihrem unklugen Verlangen abſtehen, wenn ſie ſieht,

daß die Belagerung ſich in die Länge ziehe und Peſt

bedeutend gefährde.

Er erreichte dieſen Zweck nicht. Die Debrecziner

Kamarilla war auf die Einnahme Ofens nicht weni

ger, als Henzi auf deſſen Vertheidigung erpicht.

Die traurigen Folgen, welche für die Hauptſtadt

durch ſein Verſäumniß herbeigeführt wurden, ſchienen

auch Görgei's felſenfeſte Seele tief erſchüttert zu ha

beu. Sie erzeugten in ihm den feſten Entſchluß, das

Verſäumte raſch nachzuholen und durch Aufbietung

aller Kräfte und Mittel dieſem Vandalismus möglichſt

bald zu ſteuern.

Intereſſant iſt in dieſer Beziehung der Bericht,

welchen er ſelbſt über das zweite große Bombardement

Peſt’s (in der Nacht vom 13. auf den 14. Mai) der

Regierung erſtattete:

„Hentzi, Feſtungskommandant von Ofen, hat geſtern

Nacht ſeine Drohung in ſchauderhafter Weiſe erfüllt.

Durch zahlreiche wohlgezielte Schüſſe gelang es ihm,

die herrliche Donaufronte zu gleicher Zeit an mehre

ren Stellen in Flammen zu ſetzen. Das Feuer griff,

von einem heftigen Wind getrieben, raſch um ſich und

hat den ſchönſten Stadttheil in einen Aſchenhaufen

verwandelt.

Es war ein ſchauderhafter Anblick! Ein Flammen

-
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meer umhüllte die ganze Stadt, und inmitten der

dicken Rauchwolken fielen die brennenden Granaten wie

Sternſchuppen mit fürchterlichem Getöſe auf die un

glückliche Stadt herab!

. Die Feder iſt zu ſchwach, dieſen Anblick in ſeiner

grauſigen Wirklichkeit zu beſchreiben.

Mir ſchien das ganze Flammenmeer eine große

Todtenfackel, zur Leichenfeier der öſterreichiſchen Dina

ſtie angezündet. Denn wenn Jemand im Lande noch

das geringſte Wohlwollen für die eidbrüchige Dinaſtie

hegte, ſo wurde es durch die geſtrige That auf ewig

vertilgt.

Ich bedaure vom Herzen die Zerſtörung der Haupt

ſtadt. Verhindern konnte ich dieſe niederträchtige That

des Feindes nicht; ich habe ſie aber auch nicht durch

den geringſten Anlaß hervorgerufen. Ich werde mich

beſtreben, ſie durch möglichſt energiſche Beſtürmung der

Feſtung zu vergelten, und es als meine heiligſte Pflicht

erkennen, die Hauptſtadt je früher von dieſem ent

menſchten Feind zu befreien.“



XVIII.

Er erfüllte ſein Verſprechen bald und glänzend.

Die Belagerung Ofens hatte er mit Wider

willen unternommen. Die Einnahme Ofens betrieb

er mit allem erdenklichen Eifer und Geſchick. Sie

war für ihn zur Ehrenſache geworden. Der hart

näckige Widerſtand ſtachelte ſeinen Ehrgeiz; der Van

dalismus der Kaiſerlichen empörte ihn. Beidem mußte

ein Ende gemacht werden.

Und was Görgei ernſtlich wollte, das wollten ſtets

auch ſeine kampfluſtigen Krieger. Und was die tapfern

Honvéds ſich in den Kopf geſetzt, das mußte aus

geführt werden, wenn dem ſich auch Berge von Schwie

rigkeiten entgegenthürmten.

Am 19. und 20. Mai wurden Scheinangriffe ge

macht. In der zweiten Hälfte der Nacht vom 20.

auf den 21. geſchah der letzte und entſcheidende An

griff. Er begann zu gleicher Zeit bei den Breſchen,
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welche an der Stuhlweißenburger Rondelle und am

Wienerthor geſchoſſen worden waren.

Auf beiden Seiten wurde mit ſeltener Tapferkeit

gekämpft. Die kaiſerlichen Soldaten wichen nur ſchritt

weiſe und kämpften hartnäckig um jeden Fuß breit

Erde, den ſie preisgeben ſollten. Aber auch die jun

gen Honvéds ſchonten weder Blut noch Leben. Unter

dem heftigſten Kugelregen erkletterten ſie die Sturm

leitern. Und wenn Zehn fielen, ſo gelangte der Eilfte

doch auf die Mauer. -

Görgei hatte ſein Hauptquartier im Heiderich’ſchen

Haus, auf dem Schwabenberg, aufgeſchlagen. Auf

dem Balkon ſtand er, in einfacher Majorsuniform

und blosköpfig, während dieſes entſcheidenden Kam

pfes, den Verlauf deſſelben durch's Fernrohr beobach

tend. An ſeiner Seite ſtand der Deputirte Ludwigh,

der bereits ſeit geraumer Zeit im Görgei'ſchen Lager

weilte; dem Namen nach als Regierungskommiſſär,

eigentlich aber als Koſſuth's Spion bei Görgei.

Nach zweiſtündigem, hartnäckigem Kampf gelangten

einige Bataillone in die Feſtung. Ludwigh fragte den

General: ob nicht bereits ein Kourier mit dieſer Sie

gesnachricht an die Regierung geſchickt werden könne?

Erinnern Sie ſich an Melas bei Marengo! ent

gegnete Görgei. Doch – Sie können es thun; ich

noch nicht. –



– 89 –

Wirklich war der Kampf noch lange nicht beendet.

Die Kaiſerlichen leiſteten auf den übrigen Punkten

verzweifelten Widerſtand. Und als die Feſtungsmauer

bereits auf allen Seiten erſtiegen war, ſtieß man auf

neue Hinderniſſe. Henzi hatte die Gaſſen verbarrikadi

ren laſſen, hatte jedes Haus in eine kleine Zitadelle

umwandelt. Die ermüdeten Honvéds mußten jetzt noch

jede Gaſſe, faſt jedes Haus einzeln erſtürmen. Der

innere oder Straßenkampf währte mehre Stunden.

Um 7 Uhr Morgens war der blutige Kampf ent

ſchieden. Auch auf die rauchende königliche Burg und

auf das Sándor’ſche Palais, den zwei letzten und

hartnäckig vertheidigten Bollwerken der öſterreichiſchen

Soldaten, wurde die Nationalfahne aufgeſteckt.

Dort, dort! rief Görgei in freudiger Aufwallung,

auch dort flattert bereits die nationale Trikolore!

Eljen a honvéd!

Jetzt glaubte auch er am Siege. Der Kourier

ſtand bereit. Er wurde raſch mit der Freudenbotſchaft

nach Debreczin entſendet. -

Das Bülletin des Generals war vielleicht das

kürzeſte, das je geſchrieben worden. Es enthielt nur

drei Worte:

Hurrah! Buda! Görgei.

Görgei ritt dann in die Feſtung. Sein erſtes
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Werk war hier, unverzüglich die Tapfern zu belohnen,

welche ſich bei der Erſtürmung beſonders ausgezeichnet

hatten. Mehrere avancirten allſogleich um Ein oder

mehrere Grade. Andere wurden mit Verdienſtorden

beehrt, die ihnen Görgei ſelbſt anheftete. Sein zwei

tes Streben war, unnützem Blutvergießen und zweck

loſen Grauſamkeiten, an den Ueberwundenen geübt,

wo möglich Einhalt zu thun. 2300 Mann, die von

der Beſatzung am Leben geblieben waren, wurden –

um ſie der Wuth der ſiegestrunkenen Honvéds und

des rachedurſtigen Volkes zu entziehen – unter ſiche

rer Eskorte nach Altofen abgeführt und dort in leich

ter Kriegsgefangenſchaft gehalten.

Görgei langte auch zu rechter Zeit an, um den

ſterbenden Henzi vor Mißhandlungen zu ſchützen. Er

ging ſogar damit um, ihn, wie früher den Generalen

Götz, mit ſoldatiſchem Leichengepränge feierlichſt beſtat

ten zu laſſen. Allein die Wuth der Peſter gegen den

Zerſtörer ihrer ſchönen Stadt war noch zu lebendig.

Görgei fand es nicht rathſam, ihr offen zu trotzen.

Henzi wurde in aller Stille beigeſetzt.

In Peſt herrſchte grenzenloſer Jubel. Im Nu

hatte man die überſtandenen Mühſale und den erlitte

nen Schaden vergeſſen. Alles ſonnte ſich in dem Ruh

mesglanze, mit welchem die ungariſche Nation durch

dieſe neue Heldenthat abermals gekrönt wurde. Gör
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gei, der Schöpfer dieſes Ruhmes, wurde faſt vergöt

tert. Allgemein wurde er bereits neben, von Vielen

über Koſſuth geſtellt.

Nicht geringer war der Jubel in Debreczin. Ihr

innigſter Wunſch war erfüllt: die alte Etelsburg wie

der in ungariſchen Händen, dem mächtigen Feind

entriſſen, durch die Tapferkeit der Arpadiſchen Helden

ſöhne! Mit der Einnahme Ofens ſchien der Sieg

Ungarns entſchieden.

Der Reichstag entſendete eine Deputation an den

Generalen, welche ihm den Dank der Nation aus

ſprechen ſollte. Sie überbrachte ihm zugleich den

Feld-Marſchallsſtab und den Verdienſtorden erſter

Klaſſe.

Görgei lehnte Beides ab. Er fühle ſich – ſo

äußerte er – deſſen nicht würdig, ſo lange noch Ein

Feind auf ungariſchem Boden weile. Noch habe er

ſeine Aufgabe nicht vollendet, als daß er ſchon den

höchſten Lohn annehmen könnte.

Daß dieſe Beſcheidenheit nur – Maske war, braucht

wohl nicht erſt bemerkt zu werden. Wer Görgei's

Charakter und ſeine bisherige Handlungsweiſe auf

merkſam beobachtet, wird bereits zur Genüge erkannt

haben, daß Demuth eben nicht ſeine Leibtugend war.

Nicht die Auszeichnung war ihm zu groß, ſondern

er dünkte ſich ſelbſt bereits zu groß, um durch irgend
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eine Auszeichnung der Regierung ſich geehrt zu fühlen.

Früher hatte ſein maßloſer Ehrgeiz nach der höchſten

militäriſchen Gewalt geſtrebt. Er errang ſie wirk

lich. Jetzt, nach der glorreichen Einnahme der Haupt

ſtadt und der allgemeinen Anerkennung, welche ihm

Ungarn und Europa hiefür zollte, dünkte ihm auch

jene Rangesſtufe bereits zu niedrig. Er wollte allein

herrſchen, die höchſte militäriſche und politiſche

Gewalt in ſeine Hände vereinigen. Er mochte von

der Regierung keine Belohnung annehmen, denn er

verlangte zum Lohn – die Regierung.

Die Belagerung Ofens ſchadete uns ungemein;

denn ſie gönnte unſern Feinden die Friſt, ſich neuer

dings zu ſammeln und zu verſtärken. Die Einnahme

Ofens gab uns den Todesſtoß, denn ſie fachte den

lange glimmenden Funken der Zwietracht zur hellen

Flamme an, die bei Világos unſer Freiheitsgebäude

in Aſche verwandelte.



XIX.

Nach dem 14. April hatte Koſſuth ein neues Mi

niſterium gebildet. Das wichtigſte Portefeuille –

Krieg – war lange Zeit frei geblieben. Koſſuth

mochte es nicht in die Hände legen, welche von der

allgemeinen Stimme als die geeigneteſten zur Füh

rung deſſelben, bezeichnet wurden, wagte es aber auch

nicht, dieſer Stimme offen zu trotzen. Nach langem

Zaudern folgte er ihr wirklich und ernannte zum

Kriegsminiſter – Arthur Görgei.

Während dieſer vor Ofen lag, ging ſein Freund

Klapka nach Debreczin, um an ſeiner Stelle als pro

viſoriſcher Kriegsminiſter zu wirken. Nach der Ein

nahme Ofens übernahm Görgei ſelbſt das Portefeuille.

Doch wiſſen wir von ſeinem miniſteriellen Wirken

nur wenig zu melden. Seine Obliegenheiten als

Oberkommandant machten ſeine Anweſenheit bei der

Armee nöthig. So war er bald da, bald dort, und

konnte keinen Poſten vollkommen ausfüllen. Doch
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verbrachte er ſeine Zeit lieber im Lager. Es lag ihm

vorzüglich daran, ſich die Anhänglichkeit der Armee

zu ſichern. Er reiſte ſchon Mitte Juni von Peſt ab,

kehrte nur ſelten dahin, in ſein Bureau, zurück, und

übertrug die Leitung der Geſchäfte dem Staatsſe

cretär ſeines Miniſteriums, dem Obriſten Paul

Szabó.

Die Kreuzzugpredigt und den Proteſt gegen die

ruſſiſche Intervention unterſchrieb er eigenhändig mit ſei

nen übrigen Miniſterkollegen. Hiemit wäre ſo ziemlich die

Summe ſeiner offenkundigen Wirkſamkeit als Kriegs

miniſter erſchöpft.

Aber deſto größer war die geheime. Er war

durch das Portefeuille ſeinem Ziel um einen bedeu

tenden Schritt näher gerückt. Deſto glühender wurde

ſein Verlangen, es vollends zu erreichen. Sein

Portefeuille bot ihm hiezu reichliche Mittel. Denn

es gab ihm die Gewalt, ſeine Feinde und Rivalen

zu beſeitigen und die bedeutendſten Militärchargen mit

ſeinen Kreaturen zu beſetzen. Er erwarb ſich durch

dieſes Manoeuvre bald einen zahlreichen Kreis von

Schmeichlern und Anhängern im höhern Offiziercorps.

Auch vom Zivilbeamtenſtande gab es der niedrigen

Seelen genug, die ihren frühern Meiſter und Pro

tektor feige verließen und ſich der neuaufgehenden

Sonne zuwendeten.



– 95 –

Mit dem Anſehen und der Macht Görgeis ſtieg

die Eiferſucht und die Furcht Koſſuths. Was er ſeit

Monden leiſe geahnt, begann jetzt als furchtbar nahe

Gewißheit vor ihn zu treten, nämlich ſein Sturz

durch Görgei.

Und doch hatte er ihm ſelbſt die Macht in die

Hand gelegt, dieſen Staatsſtreich ausführen zu können!

Es zeigte von dem maßloſen, unbeſonnenen Ehr

geiz Görgei's, daß er die zwei unvereinbaren Stellen

des Obercommandanten und des Kriegsminiſters zu

gleicher Zeit bekleiden wollte. Allein, es zeigte nicht

minder von einer unſtaatsmänniſchen Schwäche Koſſuth's,

daß er ſie ihm übertrug; daß er nicht den Muth hatte,

dem Ehrgeiz ſeines Rivalen die, auch von der Poli

tik gebotenen Schranken zu ſetzen. Er zitterte vor dem

Anſchwellen der Macht Görgei's, und hatte doch nicht

das Herz, ihr bei Zeiten einen Damm zu ſetzen. Er

hatte die Leidenſchaft, aber leider nicht auch die

Energie eines Revolutionschefs.

So lange uns die Glücksſonne lächelte, überſahen

wir – von ihrem Glanz geblendet, --- den Keim

frühen Verderbens, der ſich in unſerm eignen Schooß

entfaltete. Doch bald wendete ſich das Blatt. Hay

nau und Paskiewicz naheten mit Rieſenſchritten.

Vyſoczki konnte im Norden nicht Stand halten und

verließ nach einander Kaſchau, Eperies uud Miskolcz.
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Görgei wurde bei Zſigrád und Peréd geſchlagen und

über die Waag zurückgedrängt. Bald mußten wir

auch Raab räumen. Bei dem grellen Schein, den

der auſtroruſſiſche Kanonenblitz in unſer Lager warf,

erkannten wir erſt in ſeiner vollen Größe – das Un

heil, das unſere eigenen Führer und Freunde uns

bereitet.



XX.

In den letzten Juni-, noch mehr aber in den erſten

Julitagen begann die Rivalität zwiſchen Koſſuth und

Görgei auch dem Volke bereits kund zu werden. Es

war nicht mehr Staatsgeheimniß der Eingeweiheten;

es wurde ein Allerweltsgeheimniß.

Wol kannte man damals noch nicht genau die ge

heimen, gegenſeitigen Intriguen und Kabalen. Doch

war jedem Einſichtsvollen bereits ſo viel klar ge

worden, daß dieſe zwei Männer nicht länger neben

einander beſtehen können. Keiner von ihnen mochte

ſich mit dem zweiten Platz begnügen, und doch

konnte nur Einer den erſten bekleiden.

In ziemlich weiten Kreiſen ſprach man bereits

öffentlich davon: Görgei werde Ungarn's Napoleon

werden, an einem ſchönen Morgen plötzlich in der

Hauptſtadt eintreffen, und in Peſt daſſelbe Manoeuvre

vollführen, das der kleine Korſe bei ſeiner unvermu

theten Rückkehr aus Afrika, in Paris vollbracht. Er

7
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werde die „rath- und thatloſen Táblabiró’s“ ausein

anderjagen und alle Gewalt in ſeine eigene Hand

vereinigen.

Und man ſprach hievon nicht mit Entrüſtung.

Vielmehr ſah die liberale und wahrhaftpatriotiſche Par

thei dieſem gehofften Staatsſtreich mit Ungeduld ent

gegen. Sie, die noch vor Kurzem den „Befreier Un

garns“ auf den Händen getragen hatte, war jetzt

willig und bereit, dieſe Hände zu ſeinem Sturz zu

erheben. Denn man erkannte, daß unter den gegen

wärtigen Bedrängniſſen weder glänzende Beredtſamkeit

noch glühender Patriotismus, ſondern nur Energie

und militäriſches Talent das Vaterland retten

könne.

Dieſer raſche Umſchwung der öffentlichen Meinung

mag dem Fremden ſonderbar und unbegreiflich dünken;

aber er hatte ſeine natürlichen Urſachen. Die Regie

rung hatte alles Mögliche gethan, ſich total zu depopu

lariſiren. Sie hatte es durchaus nicht verſtanden, die

glänzenden Siege der magyariſchen Armee, im Inte

reſſe des Landes zu benutzen. Seit dem denkwürdigen

14. April waren volle dritthalb Monate verſtrichen.

Und während der Feind unabläſſig rüſtete und ſich

verſtärkte, beſtand die einzige Beſchäftigung unſerer

Regierung darin: Miniſterialbüreau's einzurichten und

Ernennungen auszufertigen. An den bevorſtehenden
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Krieg dachten ſie mit ſo wenig Ernſt, daß ſie es ſich

nicht einmal angelegen ſein ließen, von den Bewegun

gen der beiderſeitigen Armeen ſtets genau unterrichtet

zu ſein. Und als alle Welt ſchon wußte, daß die

Ruſſen bereits in Kaſchau eingezogen, wollte Szemere

noch nicht glauben, daß ſie die ungariſche Grenze

überſchritten hätten!! . . .

Wir kommen bei einer andern Gelegenheit aus

führlicher auf dies unverzeihliche Verfahren der Regie

rung zu ſprechen. Das Angeführte wird einſtweilen

genügen, die Ungunſt begreiflich zu machen, in welche

die einſt hochverehrten Männer jetzt gefallen waren.

Von dieſer Ungunſt war auch Koſſuth nicht ausge

nommen, wenn man ſich ſchou ihm gegenüber etwas ſcho

nender benahm. Daſſelbe Betragen, das er im Som

mer 1848 gegen den Kaiſer von Oeſterreich beobachtet,

wurde jetzt von der radikalen Preſſe gegen ihn in An

wendung gebracht. Er ſelbſt wurde nämlich nicht

angegriffen. Aber Szemere, ſeine rechte Hand, das

Miniſterium, ſeine Schöpfung, wurde unabläſſig des

Táblabiróthums, der Untüchtigkeit und der Unthätig

keit angeklagt. Der „allverehrte Gouverneurpräſident“

ſei „kränklich“, ſei „leidend“, und könne daher für

Nichts verantwortlich gemacht werden. Er wolle ge

wiß das Beſte, aber ſeine ſchlechten Miniſter wiſſen

es nicht zu vollführen. Die Kamarilla, die ſich in

7 *
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ſeiner nächſten Umgebung gebildet, übe leider einen

ſehr ſtarken, inkonſtitutionellen Einfluß auf das allzu

weiche und lenkſame Gemüth des edlen Gouverneurs.

Und ſo in dieſem Tone fort. Die Oppoſitionspreſſe

hätte ſich ihre Arbeit bedeutend erleichtern können.

Sie brauchte nur anſtatt neue zu ſchreiben, die alten

Artikel und Reden Koſſuth's vom vorigen Jahre ab

zudrucken und darunter zu ſetzen: Mutato nomine de

te fabula narratur! . . . . -

Dies ging ſo weit, daß Miniſterpräſident Szemere

ſich zu einem zweifachen, ſehr unpaſſenden Schritt hin

reißen ließ, der ihn bei der radikalen Parthei vollends

um alle Achtung bringen mußte.

Einerſeits ließ er den „Marczius tizenötödike“

(„15. März“), den Vertreter der liberalen Parthei, kon

fisziren, und deſſen Redacteur, Albert Pälfy, den ta

lentvollſten magyariſchen Journaliſten, zugleich älteſten

und entſchiedenſten Kämpfer für eine unabhängige un

gariſche Republik, gefangen nach Szegedin abführen.

. Andererſeits klagte er in ſeinem Leibjournal, der

„Respublika,“ den Gouverneur öffentlich an, daß „er

einen großen Fehler begangen,“ als er das Ober

kommando und das Kriegsportefeuille in Eine Hand

gelegt. Das war eine neue, im konſtitutionellen Leben

noch nicht dageweſene Manier, daß ein Miniſterprä

ſident den Gouverneur „großer Fehler“ anklagt und
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doch nicht zurücktritt. Wer ein wenig hinter die

Couliſſen zu ſchauen vermochte, merkte freilich, daß

dieſe Anklage eine – Selbſtanklage, und mittelbar

von – Koſſuth ausgegangen ſei. Er ſelbſt tadelte

ſein früheres Verfahren, um dadurch ſein jetziges

Treiben gegen Görgei zu rechtfertigen.

Offen wagte er es noch immer nicht, gegen dieſen

aufzutreten. Aber Görgei zitterte ebenfalls noch immer

vor einem offenen Staatsſtreich zurück. Denn Koſſuth

beſaß noch die Liebe und Verehrung der gro

ßen Maſſe des Volkes. Dieſe ſah in ihm die

Seele, in ſeinem Rivalen nur den Arm der Revo

lution. Hinter Koſſuth ſtand auch das Miniſterium,

der Reichstag und die Beamtenwelt, deren Sturz dem

ſeinigen folgen mußte. Hinter ihm ſtand endlich auch

noch eine bedeutende Anzahl von Generälen, welche

Görgei's Erfolge und ſeine hohe Stellung mit miß

günſtigen Augen ſahen und ſich ihm nur wider Wil

len ſubordinirten. Ihr entſchiedenſter Repräſentant

war General Moritz Perezel, deſſen perſönliche Feind

ſchaft gegen Görgei wir längſt kennen. . . .

Bei dieſem Stand der Dinge wäre es Pflicht der

beiden Revolutionschefs geweſen, gute Miene zum bö

ſen Spiel zu machen, und – da für jetzt noch Nie

mand ſeinen Rivalen ganz verdrängen konnte, ſich

einſtweilen mit einer Theilung der Macht zu be
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gnügen. War einmal das Vaterland durch ihre ver

einten Beſtrebungen gerettet, dann mochten ſie ſchon

ihre Rivalität von Neuem hervorſuchen. Allein, zu

dieſem, vom allgemeinen Intereſſe ſo dringend gebote

nen Aufſchub ihrer Rivalität konnte ſich weder der

Eine noch der Andere entſchließen. Und während

der Feind mit vereinter Macht auf allen Seiten vor

drang, ſetzten unſere Führer im Innern ihre unheil

vollen Intriguen raſtlos fort. Ihr Wahlſpruch war

nicht mehr: Das Vaterland über Alles! – ſondern:

Der Ehrgeiz muß befriedigt werden, und wenn darüber

auch das Vaterland und die Freiheit zu Grunde ginge!



XXI.

Nachdem Görgei Raab hatte räumen müſſen, ſchrieb

er der Regierung, daß der übermächtige Feind unauf

haltſam vordringe, und er, Görgei, keine 24 Stun

den mehr für ihre Sicherheit in Peſt ſtehen könne.

Sie möge ſich daher unverzüglich in die Theißgegend

zurückziehen. -

Er beabſichtigte hiemit ein Zweifaches. Er wollte

dem Volk zeigen, wie ſehr die Regierung und ihre

Sicherheit von ihm abhänge, ſie zugleich durch die

Poltronerie, welche ſie bei der raſchen Flucht offen

baren werde, compromittiren und ſo um den letzten

Reſt der Achtung bringen. Andererſeits hoffte er,

durch ihre Entfernung aus der Hauptſtadt, daſelbſt

und in der ganzen obern Gegend freien Spielraum,

und dadurch auch die Möglichkeit zur Vollführung

ſeiner ehrgeizigen, aber noch nicht verräthe

riſchen Pläne, zu gewinnen.

Das Schreiben langte Samſtag, den 30. Juni,
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Vormittags in Peſt an. Koſſuth ahnete wohl, daß

vielleicht die Schreckensnachricht nicht ganz begründet

ſein möge. Doch fehlte ihm der perſönliche Muth,

der verkündeten Gefahr Trotz zu bieten. Am Nach

mittag flüchtete er bereits auf der Peſt - Szolnoker

Bahn mit einigen Getreuen nach Czegléd. Dort wollte

er die nähern Nachrichten abwarten, welche von den

noch zurückgebliebenen Miniſtern über den wahren

Stand der Dinge einzuholen ſeien.

Des Abends führte ein eignes Dampfboot die

Generäle Kis und Aulich, begleitet vom Communika

tionsminiſter Cſány, nach Komorn. Dort war jetzt

Görgei's Hauptquartier. Die Deputirten ſollten ſich

mit eignen Augen überzeugen: ob die Gefahr wirk

lich ſo groß und nahe? . . . Zugleich ſollten ſie an

den Generalen die ernſtliche Anfrage richten: Ob er

ſich den Beſchlüſſen des Kriegsraths und der Regie

rung fügen und den Feind aufhalten wolle? Im Wei

gerungsfalle wolle man ſeine Maßregeln darnach

treffen.

Görgei ſah, daß ſein Plan nicht vollkommen ge

lungen und die Regierung ſich doch nicht ganz ſo

benommen, wie er's gewünſcht und erwartet hatte.

Er lenkte ein. Er verſprach, ſich allen heilſamen

Anordnungen der Regierung zu fügen. Er wolle auch

noch eine Hauptſchlacht vor Komorn liefern.
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Durch dieſe ſollte nämlich die, vom Feind beab

ſichtigte Vereinigung der von Raab heranrückenden

öſterreichiſchen mit der über Miskolz nahenden ruſſi

ſchen Macht um einige Tage verzögert; hiedurch der

Regierung die Möglichkeit gegeben werden, ihren

Rückzug in Ordnung zu bewerkſtelligen, das Werth

vollſte, wie Banknotenpreſſe, Gewehrfabrik, Archive

u. ſ. w. fortzubringen, und ihre übrigen Streitkräfte

– wie ſie es wünſchte – hinter Peſt, bei Czegléd,

Abony und Szolnok, zu concentriren.

Auf dieſe Nachrichten hin kehrte Koſſuth Sonntag

Abends, 1. Juli, von Czegléd zurück. Die offizielle

Preſſe verkündete: Er habe eigentlich nur eine Spa

zierfahrt gemacht gehabt, um die bei Czegléd aufge

ſtellten Truppen eigenäugig zu beſichtigen. Indeſſen

wußte Jedermann, was von dieſer angeblichen Inſpec

tionsreiſe zu halten ſei.

Jetzt – glaubte man – ſei das gute Einverneh

men wieder hergeſtellt. Mit Nichten. Kaum fühlte

ſich die Anti - Görgei'ſche Parthei wieder auf einige

Tage in Peſt ſichergeſtellt, und alſobald begann neuer

dings das Intriguiren gegen den Mann, von deſſen

Ausſpruch vor wenigen Stunden ihr Schickſal abge

hangen. Sie hatte ſich wahrſcheinlich durch die letzte

Affaire mehr denn je überzeugt, wie bedeutend Gör

gei's Macht und wie ſehr ſie ſelbſt von ihm abhänge.
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Sie wollte darum ſeine Macht und ſeinen Einfluß

um jeden Preis brechen.

Montag Vormittag, 2. Juli, wurden wir urplötz

lich mit einem Extrablatt des Regierungsblattes, des

„Közlöny“ (die Redacteure waren bereits geflüchtet,

darum erſchien das Blatt nicht mehr regelmäßig!)

überraſcht. Daſſelbe brachte, ohne allen weitern Com

mentar, nur folgendes merkwürdige Document:

„ Verordnung von dem Oberbefehlshaber

der Geſammtarmee an Herrn Feldmarſchall

lieutnant Dembinsky.

Offene Verordnung,

welcher gemäß der Herr Feldmarſchall- Lieutnant er

mächtigt wird, über die Bewegungen des Heeres, ſo

wie über Dislocirung und Verpflegung, mit Einem

Worte, über alle Bedürfniſſe deſſelben die nöthigen

Verordnungen zu erlaſſen und ſo zu verfahren, wie es

die jetzigen Verhältniſſe und das Wohl des Landes er

heiſchen werden.

Der geſammten Armee aber und allen Militärindi

viduen höheren und niederen Ranges wird hiemit un

ter ſtrengſter Verantwortlichkeit anempfohlen, dem oben

erwähnten Herrn Feldmarſchall - Lieutnant in Allem

pünktlichen Gehorſam zu leiſten und ſeine Befehle zu

vollziehen.

Budapeſt, 2. Juli 1849.

Méßáros, F. M. L.“

Bevor man noch auf den ſonderbaren Inhalt

dieſes Schreibens näher einging, machte ſchon deſſen

Form bedeutende Senſation. Erſtaunt fragte man
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einander: Wie kommt denn M 6ßáros zur Ausferti

gung eines ſolchen Erlaſſes? Der „Alte“ hatte ja

am 15. April abgedankt, um „fernerhin nur als ein

facher Deputirter von Baja“ am Reichstag theilzuneh

men, hat aber ſonſt durchaus keine offizielle Stellung! -

Iſt Görgei nicht mehr Kriegsminiſter? nicht Ober

commandant? Hat Méßáros dieſe beiden Würden

übernommen? ſeit wann? aus welchen Gründen?

warum verſchwieg man uns all' Dies? und wäre

Dies auch in der Ordnung, ſo konnte doch eine Er

nennung, wie die Dembinsky's, nicht von Méßáros

allein ausgehen, da jede Ernennung vom Major

aufwärts der Mitzeichnung des Gouverneurs bedarf.

Warum verſteckt ſich Dieſer und entzieht ſeine Unter

ſchrift einem ſo wichtigen Document???

So verirrte man ſich ſchon über die Formfehler

dieſes Erlaſſes in ein endloſes Fragenlabirinth. Und

für alle Fragen hatte man nur die Eine Antwort:

Es gehet nicht mit rechten Dingen zu. . . .



XXII.

An demſelben Tage, 2. Juli, wo Koſſuth in Peſt

endlich den langbedachten Streich gegen Görgei führte,

hatte dieſer in Komorn ſein, der Regierungsdeputation

gegebenes Verſprechen glänzend gelöſt, und zur Sicher

ſtellung der Regierung ein ſehr bedeutendes Treffen

in den Altſzönyer Schanzen (vor Komorn) geliefert.

Die feindliche Macht war der unſrigen an Zahl

weit überlegen. Der Sieg ſchwankte. Die Hußaren

begannen zu weichen. Görgei ſammelte ſie abermals,

ſtellte ſich an ihre Spitze und führte ſie ins Treffen.

„Fürchtet nicht – rief er den Zagenden zu, welche vor

dem feindlichen Kugelregen abermals weichen wollten –

die feindlichen Kugeln treffen heute nur mich.“ Das

Beiſpiel wirkte. Sein perſönlicher Muth entſchied

unſern Sieg. Er bezahlte ihn auch theuer. Er wurde

mit einer bedeutenden Kopfwunde in ſein Quartier

zurückgebracht.

Als Balſam für dieſe Wunde erhielt er des Abends
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die Doppelnachricht, daß er zu gleicher Zeit das Por

tefeuille und den Commandoſtab verloren habe. Und

doch hatten ihm die Regierungsdeputirten, die vor

drei Tagen bei ihm geweſen, keine Silbe hievon ge

ſagt, und auch jetzt wurde er weder von der einen

noch von der andern Entſetzung offiziell benachrichtigt!

Das war ein zu harter unerwarteter Streich!

Görgei wurde wüthend. Von dieſer Stunde an keimte

in ihm jener ſchmähliche Anſchlag, den er bei Világos

vollführte. -

In der dämoniſchen Seele dieſes gereizten Mannes

wurde jetzt ſchon der Racheplan rege: Seine Gegner

unter den Ruinen der ungariſchen Revolution zu be

graben, und müßte auch er ſelbſt ihr Grab

theilen! . . . .

- Görgei war bisher nur ehrgeizig geweſen.

Und da die ungariſche Sache ſeinem Ehrgeiz volle

Befriedigung gewährte, hatte er für ſie auch mit Leib

und Seele gekämpft. Freilich iſt dieſer Patriotismus

nicht der allerreinſte, da er gar zu ſehr nach ſchmutzigem

Egoismus riecht. Aber der Sache brachte er doch

großen Nutzen. Durch die ungeſchickte und derbe

Weiſe, in welcher jetzt die Koſſuthparthei den Ehrgeiz

Görgei's bändigen wollte, machte ſie ihn zum Ver

rät her.

Görgei's That iſt ſchwarz und abſcheulich wie die
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Hölle. Aber leider können wir auch Koſſuth nicht

von aller Mitſchuld freiſprechen. Er war nun einmal

zu der Ueberzeugung gelangt, daß er und Görgei

nicht neben einander beſtehen können. So mußte er

denn offen gegen Görgei auftreten und ihn ſtürzen.

Das wagte er aber durchaus nicht. Denn ſelbſt den

Puff, welchen er am 2. durch Méßáros aufführen

ließ, desavouirte er bereits am 3. und ſpielte Freund

ſchaft mit Görgei. Konnte er ſich zu dem Einen

nicht entſchließen, ſo mußte er es zu dem Andern:

er mußte dem Görg ei den Platz räumen.

Hätte er Dies über ſich vermocht, und Görgei am

1. Juli die Diktatur übertragen: ſo – wir glauben

zuverſichtlich, Ungarn ſtünde heute ſiegreich da – –

Wir wollen Görgei keineswegs entſchuldigen.

Durch Koſſuth's Schwäche wird Görgei's Verbre

chen nicht geringer. Aber – der hiſtoriſchen Wahrheit

die Ehre! –



XXIII.

Am 3. Juli erſchien in Peſt ein amtliches Bülle

tin über die Affaire bei Szöny. Es iſt das letzte

Kriegsbülletin Koſſuth's, auch das letzte über eine

Görgei'ſche Schlacht. Wir geben es wörtlich:

„Der Feind hat geſtern, den 2. Juli, mit einer

Streitmacht von 50,000 Mann Komorn gegenüber

unſere Schanzen auf dem rechten Donauufer ange

griffen. -

Zuerſt hatte der Feind die erſte Linie der Schanzen

beinahe ſchon eingenommen, aber ſo Viele eingedrungen

waren, fanden in den Schanzen ihren Tod.

Den linken Flügel hat Görgei bis ganz nach Acs

zurückgetrieben. Das Centrum und den rechten Flü

gel hat Klapka mittelſt eines gut berechneten Hußaren

angriffs abgeſchnitten und iſt der Feind auf allen

Punkten in die Flucht geſchlagen.

Unſer Verluſt beträgt ungefähr 700, der des Fein

des 2000 Mann. In den Monoſtorer Schanzen liegen

die feindlichen Leichen ſchichtenweiſe aufgehäuft.

Es lebe das Vaterland!

Peſt, 3. Juli 1849.

Ludwig Koſſuth, Gouverneur.“
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Man ſieht, Koſſuth ſucht hier das glänzende Ver

dienſt, welches ſich Görgei in dieſer Schlacht neuer

dings erwarb, ſo ſchwach als möglich zu berühren.

Doch machte ihm dieſer, eigentlich heißgewünſchte Sieg

doch einen bedeutenden Strich durch die Rechnung.

Durch den neuen, mit ſeinem eignen Blut erkauf

ten Sieg hatte ſich Görgei in den Augen der Nation

- von allem Verdacht reingewaſchen. Er ſtand abermals

als Sieger, noch mehr, als Retter der Regierung da,

die ihm ſo arg lohnte. Dieſe erſchrack jetzt ſelbſt vor

der Kühnheit des Schrittes, den ſie geſtern ſchon

halb und halb gewagt. An einer neuen Inconſequenz

lag ihr nicht viel. Sie hatte deren bereits ſo

viele begangen, daß Eine die Wagſchale weder heben

noch ſenken konnte. Sie machte abermals –

„Rechtsum.“

Der geſtrige Erlaß wurde einſtweilen des

avouirt. Um Méßáros, der geſtern die heißen Ka

ſtanien aus dem Feuer geholt, brauchte man ſich nicht

viel zu kümmern. Der Alte ließ ſich kompromittiren,

ſo bald es Koſſuth und Szemere gefiel. . . Die Re

gierung ſchlug jetzt einen neuen Weg, ſcheinbar den

der Vermittelung und Verſöhnung, ein.

Görgei wurde nämlich aufmerkſam gemacht, daß

die Vereinigung des Portefeuilles und des Comman

doſtabes in Einer Hand der heiligen Sache bedeuten

-
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den Nachtheil bringe. Während ſeiner Anweſenheit

auf dem Kriegsſchauplatze werde ſein Portefeuille in

Peſt ganz vernachläſſigt, da der Staatsſecretär nie

ganz die Stelle des Miniſters ausfüllen könne. Und

das ſo überaus wichtige Kriegsminiſterium wäre ſchon

ganz verfallen, wenn nicht die übrigen Miniſter ver

ſchiedene Zweige deſſelben unter ihre Verwaltung ge

nommen hätten. Er möge daher den Commandoſtab

niederlegen, auf ſeinen Poſten nach Peſt zurückkehren,

und ſeine ganze Thätigkeit dem Portefeuille zuwenden.

Das ſchien denn einmal wieder ehrlich und offen

geſprochen. Die Anhänger der Regierung unterließen

es auch nicht, dieſen verſöhnlichen und gerechten Schritt

himmelhoch zu preiſen. Und doch war Dies nur eine

zartere Umſchreibung des Méßáros'ſchen Erlaſſes.

Man wollte jetzt etwas langſamer, aber deſto ſicherer

zum Ziele gelangen.

So lange ſich Görgei inmitten ſeiner Armee be

fand, die ihn abgöttiſch verehrte, war ihm nicht bei

zukommen. Das hatte ſich neuerdings an der Auf

nahme gezeigt, welche der Méßáros'ſche Erlaß dort

gefunden. Die ganze Donauarmee hatte erklärt: Sie

wolle nur unter Görgei kämpfen, und werde einen

Gegenbefehl weder von der Regierung noch von einem

andern Commandanten annehmen. Daher mußte

Görgei vor Allem von der Armee getrennt, er mußte

8
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iſolirt werden. Dies erlangte man durch die Zu

rückberufung auf ſeinen Miniſterpoſten. Hier, in

der Hauptſtadt, inmitten der Beamtenwelt und des

Reichstags, deren Mitglieder faſt alleſammt der Koſ

ſuthparthei angehörten, hatte man leichteres Spiel. Der

gefürchtete Rivale konnte ſpäter ganz beſeitigt werden.

Dieſer war jedoch zu ſchlau, um blindlings in die

aufgeſtellte Falle zu gehen. Er dankte für das

Portefeuille und behielt den Kommando

ſtab. Ausdrücklich war ihm dieſer Tauſch ja nicht

verboten worden. Dem Uebelſtand der Amtsduplicität

war auch auf dieſe Weiſe abgeholfen. Somit han

delte er dem Anſchein nach ganz legal. Zugleich zeigte er

der Regierung an, daß er ihren Kriegsplan nicht billigen

könne. Er werde mit ſeinen Truppen nach eigenem

Gutdünken verfügen. Seine Geduld war erſchöpft,

ſein Racheplan gereift. Er begann bereits zur Aus

führung deſſelben zu ſchreiten.

Während dieſer Zwiſtigkeiten waren die feindlichen

Truppen auf allen Seiten vorgedrungen. Die Regie

rung mußte denn doch am 9. Peſt verlaſſen und ſich

in die Theißgegend zurückziehen. Görgei blieb noch

vor Komorn liegen. Er war hiedurch von der Regie

rung faſt ganz abgeſchnitten. Er konnte jetzt ſein

Vorhaben erfüllen und ganz auf eigene Fauſt operiren.

Und das that er denn auch.
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Die Regierung hatte den Plan gefaßt, ſämmtliche

Streitkräfte möglichſt raſch an der Theißgegend zu

concentriren, oder wie Koſſuth es am 29. Juni an

Bem berichtete, „daß mit Zurücklaſſung einer ſtarken

Beſatzung in Komorn, die ganze übrige Armee ſich

hinunter concentrirt, ſo daß die ſiebenbürgiſche, die

deutſchbanater und die obere Armee ſammt dem Vi

ſoczky'ſchen Korps ſich gegen Szegedin zieht und ſich

mit der Bacs-Banater Armee vereinigt.“

Wäre dieſe Vereinigung in den erſten Julitagen

bewerkſtelligt worden, ſie hätte ohne Zweifel der un

gariſchen Armee den Sieg geſichert. Denn unſere

Streitkräfte – 180,000 Soldaten und ein zahlloſer

Landſturm – ſtanden den feindlichen an Zahl nicht

ſehr nach. Daß ſie ihnen an Kampfesmuth und Ta

pferkeit weit überlegen waren, hatten ſie zu wieder

holten Malen glänzend bewieſen.

An Görgei's verrätheriſchem Trotz ſcheiterte die

8*
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Vereinigung und ſomit auch die Möglichkeit des

Sieges.

Anſtatt der Regierung raſch in die Theißgegend

zu folgen, verweilte er mehrere Tage unthätig in Ko

morn. Und als er endlich am 14. ſeinen Marſch an

trat, war dieſer nur darauf berechnet, ſein Feldherrn

talent neuerdings glänzen zu laſſen, die nöthige Kon

centrirung aber ganz unmöglich zu machen oder ſie

doch ſo lange hinauszuſchieben, bis ſie ganz nutzlos

werde.

Er nahm ſeinen Weg nach Waitzen. Dort lag

bereits eine ruſſiſche Beſatzung (Moslemen) unter dem

Kommando des Fürſten Bebutov. Sie retirirte bei.

der Annäherung Görges nach Neudorf, wo ſie aus

Hatvan und Hort Verſtärkungen an ſich zog. Görgei

faßte mit 30,000 Mann feſte Poſition bei Duka.

Am 15. begann ein heftiger Kampf. Auf ruſſi

ſcher Seite zeichnete ſich die Kavallerie, auf ungariſcher

die Artillerie beſonders aus. Angriff und Widerſtand

waren gleich kräftig und muthvoll. Der Kampf blieb

an dieſem Tage unentſchieden.

Am nächſten Tage (16) concentrirten die Ruſſen

durch raſche Vewegungen ihre geſammten Streitkräfte.

Görgei wollte Dies nicht gelingen. Doch war durch

die Ankunft des Nagy Sandor’ſchen Armeekorps ſeine

Streitkraft auf 45,000 Mann angewachſen. Der
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Kampf begann heute mit derſelben Heftigkeit als ge

ſtern, und wurde in den Straßen Waizens fortge

ſetzt. Die ungariſche Armee mußte weichen. Nagy

Sandor deckte den Rückzug. Görgei ſelbſt leitete die

ſen. In ſeiner hochrothen Generalsuniform ſtand er

an der Brücke, und ordnete die Ueberſetzung der Ka

nonen. In ſeiner Nähe fielen acht Granaten nieder.

Die Brücke begann an drei Seiten zu brennen. Nichts

war im Stande, ſeinen perſönlichen Muth zu erſchüt

tern. Er harrte auf ſeinem Standpunkt aus, bis die

ganze Armee überſetzt hatte.

Am 18. traf Görgei auf dem Wege nach Balaſſa

Gyarmath abermals mit den Ruſſen zuſammen. Sie

kamen einander ſo nahe, daß auf beiden Seiten be

reits die Kanonen zu ſpielen begannen. Görgei fühlte

ſich aber zu ſchwach, hier eine Schlacht anzunehmen.

Er entſchlüpfte durch eine glückliche Wendung nach

Vadkert.

Am nächſten Tag wollte Görgei den Karoſer Eng

paß vertheidigen. Aber durch die Annäherung des

Generalen Grabbe aus dem Sohler Komitat wurde

dieſer Plan vereitelt.

Görgei wendete ſich jetzt nach Loſoncz und faßte

dort Poſition. Da jedoch feindliche Truppen ihn von

allen Seiten bedroheten, mußte er dieſe Poſition bald

aufgeben. Er wendete ſich nach Gyöngyös, wo er
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am 22. anlangte. Jetzt glaubte man, werde er end

lich ſeine willkürlichen Kreuz- und Quermärſche auf

geben und zur Bewerkſtelligung der allgemein ver

langten Concentration abwärts ziehen. Er that

es aber nicht. Er wendete ſich abermals aufwärts

nach Miskolcz. Der ruſſiſche General Szaß folgte

ihm auf dem Fuße.

Ueber die weitern Bewegungen Görgei's, die ihn

doch endlich zum Abwärtsziehen und Ueberſetzen der

Theiß vermochten, laſſen wir hier den Bericht, den er

ſelbſt hierüber dem neuen Kriegsminiſter (Aulich) er

ſtatte, folgen:

„Herr Kriegsminiſter!

Von den Bewegungen der unter meinem Kommando

ſtehenden Truppen vom 23. l. M. bis heute, erſtatte

ich Ihnen folgenden Rapport:

Nachdem ich mit meinem 7. Armeekorps die göröm

bölyer Hügel und mit dem 3. Armeekorps die Sajó

linie von Ober- Szakoleza bis Sajo-Läd in Beſitz ge

nommen hatte, überzeugte ich mich durch eine gewalt

ſame Recognoscirung, daß das in der Gegend von

Harſány-Szolanta ſtehende ruſſiſche Heer an Zahl

größer ſei, als das meinige. Demzufolge wählte ich

die Sajólinie zur Concentrirung meiner Truppen und

hatte eben meinen diesfälligen Tagesbefehl erlaſſen, als

das 1. und 7. Armeekorps am 24. Juli von Harſány

her von einer überwiegenden Macht angegriffen und

gegen Miskolcz gedrängt wurde.

Doch dieſer Umſtand hinderte mich ſehr wenig in

der Ausführung meines Planes, und noch in der Nacht,

auf den 24. ſetzte ich das 1. und 7. Armeekorps inner
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halb der Sajólinie von Onod angefangen bis Sajó

Vámos in Marſch. Obgleich der Feind hier dreimal

angriff, nämlich bei Sajó-Läd und bei Alſo - und

Felſö - Szakoleza, hielt ich doch dieſe Poſition ununter

brochen bis zum 25. inne.

Indeſſen die wenige Sicherheit, welche die Sajólinie

gewährte, ſowie die Bewegungen des Feindes von

Karo über Edelény gegen Jánosd und von Nyék gegen

Nagyeſécs, nöthigten meine Truppen, obgleich ſie die

Sajólinie mit ſo gutem Erfolge hielten, in der Nacht

auf den 25. ſich über den Hernád zurückzuziehen.

Während die gegenwärtige Stellung der Truppen

zu einer längeren Vertheidigung ſehr geeignet war,

wurden ſie am 27. und 28. Juli durch die Ruſſen

mit der größten Entſchloſſenheit angegriffen.

Meiner braven Artillerie iſt es zu verdanken, daß

alle Angriffe des Feindes zurückgeſchlagen wurden, und

die ruſſiſchen Truppen ſich an den beiden Tagen mit

Verluſt auf ihre früheren Poſitionen, Zſolcza, Sajó

Lád und Onod, zurückziehen mußten.

Unterdeſſen wurde ich aber durch den geſchehenen

Durchbruch des Feindes über die Theiß bei Tißafüred,

gezwungen, meine bisherige Poſition jenſeits des Her

näd zu verlaſſen und ohne weiteres Gefecht über die

Theiß zu ſetzen.

Nyiregyháza, den 30. Juli 1849.

Arthur Görgei, General.“
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In Szegedin herrſchte während dieſer Zeit die

größte Verwirrung, allgemeine Rath- und Thatloſig

keit. Eben jetzt, wo die möglichſt größte Energie und

raſtloſes Zuſammenwirken erforderlich war, zeigte ſich

das ärgſte Durcheinander:

Görgei operirte, wie wir wiſſen, mit der obern

Armee auf eigener Fauſt. Méßáros und Dembinsky

betrachteten ſich, kraft des Erlaſſes vom 2. Juli, noch

immer als Oberkommandanten, und leiteten als ſolche

die Bewegungen der Perezel-Vyſoczky'ſchen Theißarmee.

In Szegedin wurde Aulich zum Kriegsminiſter ernannt.

Koſſuth ſchrieb Brief auf Brief an Bem, daß er nach

Ungarn komme und das Oberkommando übernehme.

Bem brach ſtatt deſſen in die Wallachei ein. Mit ei

nem Worte: Niemand wußte mehr, wer eigentlich be

fehle, wer gehorche.

Und durch all dieſe Wirren ſchlängelte ſich noch
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immer der unheilvolle rothe Faden, die geheime In

trigue gegen Görgei, durch.

In Szegedin angelangt, wurde der Gouverneur

von der patriotiſchen Einwohnerſchaft mit einer Sere

nade beehrt (11. Juli). Er dankte vom Balkon herab

in einer wunderſchönen Rede. Er ſprach abermals

mit jenem Zauber und jener begeiſternden, hinreißen

den Kraft, die ihm ſtets die Herzen aller Zuhörer ge

wonnen. Aber durch dieſe himmliſchen Töne ſchrillerte

abermals der grelle Mißton des perſönlichen Haſſes

gegen Görgei durch. -

„Das Vaterland über Alles! ſo ſprach er unter

Anderen. Und ſollte ſich Jemand finden, der verbre

cheriſch genug wäre, durch ſeinen perſönlichen Ehrgeiz

das allgemeine Wohl zu gefährden: ich würde ihn

mit eigener Hand vor euren Augen erwür

gen, ihm das Herz aus dem Leibe reißen

und es in den Koth treten.“

Wilder Rachedurſt entſtellte bei dieſen Worten

die edlen Züge Koſſuths. Man ſah, der Mann wäre

im Stande, die Drohung allſogleich zu vollziehen, wenn

der Bedrohete in ſeiner Hand wäre. Das Volk wurde

an dem angebeteten Befreier irre. Denn es ſah in

ihm jetzt nur einen gewöhnlichen Denunzianten, der ſeinen

Feind rücklings verdächtigt, es aber nicht wagt, ihn

offen anzugreifen.
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Görgei's Operationen kannte das Publikum nnr

aus Privatbriefen und mündlichen Berichten der Rei

ſenden. Die Regierung theilte nichts Offizielles hier

über mit. Und während bereits alle Welt die De

tails der Schlacht bei Waitzen (14) kannte, berichtete

Szemere im Reichstage (21): Gerüchten zufolge ſoll

Görgei bei Waitzen eine Schlacht geliefert haben.

Der Reichstag war längſt zur vollen Bedeutungs

loſigkeit, zum willenloſen Sklaven der Regierung her

abgeſunken. Er begnügte ſich mit den Broſamen von

Nachrichten, welche ihm die Regierung gnädigſt zuzu- -

werfen für gut fand. Er wagte es nicht, über das

Verhältniß Görgei's zur Regierung offenen Aufſchluß

zu fordern. Er ſchwieg. Aber nicht das Volk, wel

ches dringend Aufklärung und die Wiedereinſetzung

Görgei's verlangte.

Indeſſen wurden die Dinge immer ſchlimmer. Die

Regierung war ſelbſt in Szegedin nicht mehr ſicher.

Nur Görgei konnte ſie retten. Sie mußte ihn aber

mals zu gewinnen trachten. Sie verſuchte es, –

wiewol vergeblich. -

Wir laſſen hier ein Schreiben Koſſuth's aus

jener Zeit auszugsweiſe folgen, als traurigen Be

weis von der Schwäche des größten Mannes

unſerer Zeit. Er würdigte ſich ſo weit herab, Gör

gei abermals Freundſchaft und Ergebenheit zu heu
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cheln, während doch dieſer und alle Welt zur Genüge

die Intriguen kannte, mit welchen im Kabinet des

Präſidenten auf Görgei's völlige Vernichtung hinge

arbeitet wurde,

Das merkwürdige Schreiben lautet:

„Theurer Arthur!

Ich habe Deinen Brief vom 21. und 25. erhalten.

Nimm meinen Dank. Hegen wir nur keinen

Groll gegen einander, denn das führt nie -

m als zum Guten. Hingegen geſchieht immer etwas

Heilſames dadurch, wenn Du mir die Uebelſtände mit

theilſt, Deinen Rath gibſt, und indem wir die Gedan

ken austauſchen, finden wir mitſammen immer das

beſte Heilmittel heraus. -

Ich weiß es, daß Niemand, auch ich nicht, das Va

terland ſtärker liebt als Du, und Du kannſt überzeugt

ſein, daß Niemand, auch Du nicht, es ſtärker und rei

ner lieben kann, als ich. Dieſe wechſelſeitige

Ueberzeugung wird immer zwiſchen uns

jene Eintracht aufrecht erhalten, deren wir

bedürfen, um das Vaterland zu retten. . . .

. . . . In Betreff der beiden alten Herren haſt Du

ſehr recht. Der eine (Dembinsky) hat Alles vergeſſen,

und der andere (Méßáros) ſieht nur mit den Augen

des Erſten. Du meinſt, man müſſe auf eine gute Art

ſinnen, um ſich ihrer zu entledigen. Ich habe darüber

nachgedacht, habe aber kein anderes Mittel gefunden,

als daß ich ſelbſt mich zur Armee begebe. Ich

ernenne keinen Oberkommandanten, ſondern als Gou

verneur ſtelle ich blos das Band der Harmonie dar.

Im Einverſtändniß mit Dir und gemäß Deinen Rath

ſchlägen werde ich die Richtung der Operationen leiten,

ſo wie ich z. B. in Czegléd gethan habe. Die Dis
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poſitionen, das iſt dann eure Sache. Gewiß, nur ſo

iſt es meiner Anſicht nach möglich, den vielerleiartigen

perſönlichen Reibungen vorzubeugen, und es wird dann

nicht mehr die Frage ſein zwiſchen Méßáros, Dem

binsky, Perezel und Görgei, ſondern leite ich freund

ſchaftlich die Einheit der Richtung, und werde auch

dafür Sorge tragen, daß ihr nach allen Seiten hin

harmoniſch operirt mit den unter euch ſtehenden Trup

pen und den Moskowiter wacker durchklopft. Keine

andere Art bewahrt uns vor Reibungen. Der Um

ſtand, daß der Gouverneur ſelbſt die Richtung anbe

fiehlt, kann Niemanden Grund zur Empfindlichkeit ge

ben. . . . .

Szegedin, 28. Juli 1849.

Dein treuer Freund

Ludwig Koſſuth.“

Das Schreiben blieb, wie ſich denken läßt, ganz

wirkungslos. Görgei wußte, wie viel er von dieſem

freundſchaftlichem Ton zu halten habe. Auch war er

durch ſeine geheimen Kundſchafter genau davon unter

richtet, daß es Koſſuth ſelbſt mit dem neuen Vorſchlage,

perſönlich die Operationen zu leiten – nicht ernſt war.

Er wollte nur Zeit gewinnen, bis Bem endlich an

kommen werde, der dann trotz der „vielerleiartigen

Reibungen“ definitiv mit dem Oberkommando betrauet

werden ſollte. -

Koſſuth hatte in Szegedin noch zu einem andern

„letzten Mittel“ gegriffen. Er wollte ein Reſervekorps

von 30,000 Mann bilden, und dieſes ſelbſt comman
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diren. Er hoffte, ſeinen Gegner hiedurch auch auf

dieſem Felde paraliſiren, und ſeine Macht leichter bre

chen zu können. Aber trotz des energiſchen Aufrufes

und der fleißigen Werbung unter den Söhnen der

Theiß wollte das Reſervekorps nicht zu Stande kom

men. Der baldige Abzug von Szegedin vereitelte

auch dieſen Plan.

Koſſuth reiſte am 25. von Szegedin ab, um ſich

perſonlich in's Görgei'ſche Lager zu begeben und die

ſen zu verſöhnen. Aber da er ohne genaue Kenntniß

von ſeiner Poſition war, und die Bewegungen der

ungariſchen und der feindlichen Truppen ſich damals

verſchiedenartig kreuzten, ſtieß er früher auf ruſſiſche

als ungariſche Vorpoſten. Er kehrte unverrichteter

Dinge zurück.

Am 28. beſchloſſen endlich Reichstag und Kriegs

rath in einer geheimen Sitzung, dem Görgei aber

mals offiziell den Kommandoſtab zu übertragen, da

er jetzt bereits die Theiß überſchritten hatte, und alſo

die Concentration - ſämmtlicher Truppen unter ſeinen

Befehlen ermöglicht war. Koſſuth machte gute Miene

zum böſen Spiel, und billigte den Beſchluß, wiewol

er im Geheimen noch immer dem Bem das Oberkom

mando antrug.

Szemere, Görgei's Todfeind, reiſte ſelbſt zu dem
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gehaßten Generalen, ihm den neuen Beſchluß mitzu

theilen. Aber es war zu ſpät. Görgei's tiefbeleidig

ter Ehrgeiz war nicht mehr zu verſöhnen, ſeine ver

rätheriſchen Pläne bereits zur Hälfte vollführt. . .
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Von Nyiregyháza, wo wir Görgei verlaſſen, ent

ſendete er den Generalen Nagy Sandor mit 18,000

Mann und 40 Kanonen nach Debreczin. Seine Auf

gabe war, die Ruſſen ſo lange aufzuhalten, bis es

Görgei möglich wäre, ſich nach Großwardein hinab

zuziehen, wo er – wie es ſchien – endlich ſelbſt

die langverlangte Concentration bewerkſtelligen wollte.

Nagy Sandor wurde am 2. Auguſt von einer

überlegenen ruſſiſchen Streitkraft, unter Paskiewics ei

genem Kommando, hartnäckig angegriffen. Die Schlacht

war eine der blutigſten des ungariſchen Feldzuges.

Der Verluſt war auf beiden Seiten groß. Görgei

ſtand bei Hathaz, nur wenige Stunden vom Schau

platz entfernt. Nagy bat dringend um Unterſtützung.

Und wenn Görgei dieſe gewährt und den Feind im

Rücken angreift, konnte er ihn vielleicht gar vernich

ten. Görgei blieb thatlos und kalt bei alle dieſen Vor

ſtellungen. Nagy Sandor wurde geſchlagen und mußte

/
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in unordentlicher Haſt Debreczin räumen. Am 4. traf

er in Nagy-Károly ein. Hier vereinigte er ſich mit

Görgei, dem es indeſſen wirklich gelungen war, her

- abzukommen. -

Die Regierung und die Armee hatten am 2. Aug.

Szegedin geräumt, am 4. eine unglückliche Schlacht bei

Neuſzegedin und Szöreg beſtanden, in Folge deren

ſich die Armeen auf das Belagerungscorps bei Temes

vár zurückzog. Hier ſollte eine Hauptſchlacht geliefert

werden. Görgei erhielt am 6. den Befehl, ſich mit

ſeinen Truppen möglichſt raſch dahin zu begeben. Er

leiſtete dem dringenden Befehl nur langſam Folge.

Er bewegte ſich in kleinen Tagemärſchen vor. Und

als die Armee am 10. in Muſzka anlangte, erfuhr

ſie bereits die ſchreckliche Niederlage, welche Dem

binsky vor Temesvár erlitten. Jetzt war's zu ſpät,

wenn auch Görgei gewollt hätte.

Die Regierung befand ſich in Arad. Aber auch

der kleine Fleck, den ſie noch inne hatte, war nicht

mehr ſicher, da der Feind ſie von allen Seiten um

ringte. Sie erkannte die Troſtloſigkeit ihrer Lage.

Sie dankte ab, und übertrug Görgei die Diktatur.

Vielleicht ſollte es dieſem doch noch möglich ſein, dem

armen Vaterlande Einiges zu retten.

Görgei trat ſeine Dictatur mit folgender Procla

mation an:
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„Bürger !

Die bisherige proviſoriſche Regierung Ungarns iſt

nicht mehr.

Der Gouverneur und die Miniſter haben heute ihre

Aemter und die Regierung freiwillig niedergelegt.

Durch dieſen Umſtand genöthigt, habe ich neben dem

militäriſchen Obercommando heute auch die Zivilgewalt

proviſoriſch übernommen.

Bürger! Alles was in unſerer Lage für das Vater

land geſchehen kann, werde ich thun mit den Waffen

oder auf friedlichem Wege, ſo wie es die Rothwendig

keit gebieten wird; jedenfalls ſo, daß die ſchon ſo hoch

geſpannten Opfer erleichtert, den Verfolgungen, Grau

ſamkeiten und dem Morden ein Ende gemacht werde.

Bürger! Die Ereigniſſe ſind außerordentlich und des

Schickſals Schläge haben uns ſchwer getroffen. In

einer ſolchen Lage iſt eine Vorausberechnung unmöglich.

Mein einziger Rath und Wunſch iſt, daß ihr euch fried

lich in euern Wohnungen zurückziehet, euch in einen

Widerſtand oder in einen Kampf auch in jenem Falle

nicht einlaſſet, wenn der Feind euere Städte beſetzen

ſollte. Denn nach der größten Wahrſcheinlichkeit könnt

ihr nur dann Sicherheit der Perſon und des Eigen

thums erreichen, wenn ihr an euerem häuslichen Heerde,

bei eueren bürgerlichen Beſchäftigungen ruhig verbleibt.

Bürger, was Gottes unerforſchlicher Rathſchluß über

uns verhängen wird, werden wir mit männlicher Ent

ſchloſſenheit ertragen und in jener beglückenden Hoff

nung des Selbſtbewußtſeins, daß die gerechte Sache

nicht auf ewig verloren ſein kann.

Bürger! Gott mit uns!

Arad, 11. Auguſt 1849.

Arthur Görgei.“
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Görgei hatte jetzt ſeinen höchſten Wunſch erreicht:

Die oberſte Gewalt und Alleinherrſchaft war in ſeine

Hände gelegt. Er benutzte ſie, um Ungarn vollends

zu verderben.

Die Verhandlungen mit den Ruſſen waren zum

Abſchluß gediehen. Die ungariſche Armee durch Nie

derlagen, Mangel an Lebensmittel und durch forcirte

Märſche derart geſchwächt und demoraliſirt, daß an

ernſtlichen Widerſtand von ihrer Seite nicht zu denken

war. Görgei ſchritt nun zur Ausführung ſeines Höl

lenplanes, des ſchändlichſten den verletzter Ehrgeiz je

ausgebrütet.

Noch am Abend deſſelben Tages, wo er die Dik

tatur angetreten, richtete er an den ruſſiſchen General

Rüdiger folgendes Schreiben:

„Herr General!

Sie kennen gewiß die traurige Geſchichte meines Va

terlandes. Ich verſchone Sie denmach mit einer ermü

denden Wiederholung aller jener, auf eine unheimliche

Weiſe zuſammenhängenden Begebenheiten, welche uns
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immer tiefer in den Verzweiflungskampf, erſt um unſere le

gitimen Freiheiten, dann um unſere Exiſtenz verwickelten.

Der beſſere und – ich darf es behaupten – auch

der größere Theil der Nation hat dieſen Kampf nicht

leichtſinnig geſucht, wol aber mit Hilfe vieler Ehren

männer, welche zwar nicht der Nation angehören, durchihre

Verhältniſſe zu derſelben jedoch mit hineingezogen wur

den, ehrlich, tapfer und ſiegreich beſtanden.

Da gebot es die europäiſche Politik, daß Se. Maj,

der Czar von Rußland, mit Oeſterreich ſich verbinde,

um uns zu beſiegen und den ferneren Kampf für Un

garns Verfaſſung unmöglich zu machen.

Es geſchah.

Viele der echten, wahren Patrioten Ungarns hatten

Dies vorausgeſehen und auch warnend vorausgeſagt.

Die Geſchichte unſerer Tage wird es einſt enthüllen,

was die Majorität der proviſoriſchen Regierung Un

garns dazu bewog, jenen warnenden Stimmen ihr Ohr

zu verſchließen.

Dieſe proviſoriſche Regierung iſt nicht mehr. Die

höchſte Gefahr hatte ſie am ſchwächſten gefunden.

Ich, der Mann der That, aber nicht der nutzloſen,

erkannte ein ferneres Blutvergießen als zwecklos, als

unheilbringend für Ungarn, wie ich Dies bereits beim

Beginn der ruſſiſchen Intervention ausgeſprochen. Ich

habe heute die proviſoriſche Regierung aufgefordert, un

bedingt abzudanken, weil ihr Fortbeſtehen die Zukunft

des Landes nur von Tag zu Tag trüber und bedauerns

werther geſtalten könne.

Die proviſoriſche Regierung erkannte Dies und dankte

freiwillig ab, die höchſte Gewalt in meine Hände niederlegend.

Ich beüutze dieſen Umſtand nach meiner beſten

Ueberzeugung, um Menſchenblut zu ſchonen, um meine

friedlichen Mitbürger, welche ich nicht mehr vertheidigen

kann, wenigſtens von dem Elende des Krieges zu be

freien, indem ich unbedingt die Waffen ſtrecke, und

9*
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dadurch vielleicht den Impuls gäbe, daß die Führer

aller von mir getrennten Abtheilungen der ungariſchen

Streitmacht gleich mir erkennen, daß Dies gegenwärtig

für Ungarn das Beſte ſei, und in Kurzem meinem

Beiſpiele folgen.

Ich vertraue hierbei auf die vielgerühmte Großmuth

Sr. Maj. des Czar's, daß er ſo viele meiner braven

Kameraden, welche durch die Macht der Verhältniſſe,

als frühere öſterreichiſche Offiziere, in dieſen unglücklichen

Kampf gegen Oeſterreich verwickelt wurden, nicht einem

traurigen, ungewiſſen Schickſale, und die tiefgebeugten

Völker Ungarn's, welche auf ſeine Gerechtigkeitsliebe

bauen, nicht wehrlos der blinden Rachewuth ihrer Feinde

preisgeben werde. Es dürfte ja vielleicht genügen,

wenn ich allein als Opfer falle.

Dieſen Brief adreſſire ich an Sie, Herr General!

weil Sie es geweſen, der mir zuerſt Beweiſe jener

Achtung gegeben, welche mein Vertrauen gewannen.

Beeilen Sie ſich, wenn Sie fernerem unnützem Blut

vergießen Einhalt thun wollen, den traurigen Akt der

Waffenſtreckung in der kürzeſten Zeit, jedoch in der Art

möglich zu machen, daß er nur vor den Truppen Sr.

Maj. des Kaiſers von Rußland ſtattfinde. Denn ich

erkläre feierlich, lieber mein ganzes Corps in einer

verzweifelten Schlacht gegen welche Uebermacht immer

vernichten zu laſſen, als die Waffen vor öſterreichiſchen

Truppen unbedingt zu ſtrecken.

Ich marſchire Morgen, den 12. Auguſt, nach Vilä

gos, übermorgen, den 13., nach Boros-Jenö, den 14.

nach, Bél, welches ich Ihnen aus dem Grunde mit

theile, damit Sie ſich mit ihrer Macht zwiſchen die

öſterreichiſchen und meine eigenen Truppen ziehen, um

mich einzuſchließen und von Jenen zu trennen.

Sollte dieſes Manöver nicht gelingen, und die öſter

reichiſchen Truppen mir auf dem Fuße folgen, ſo werde

ich ihre Angriffe entſchieden zurückweiſen, und mich ge
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gen Großwardein ziehen, um auf dieſem Wege die kai

ſerlich ruſſiſche Armee zu erreichen, vor welcher allein

meine Truppen ſich bereit erklärten, die Waffen frei

willig abzulegen.

Ich erwarte Ihre geehrte Antwort in der kürzeſten

Zeit und ſchließe mit der Verſicherung meiner unbe

grenzten Hochachtung. Arthur Görgei.“

Daß Rüdiger mit der Antwort nicht lange ſäumte,

iſt leicht begreiflich. So leicht und raſch hatten ſie

auch in ihren kühnſten Träumen nicht gehofft, die un

gariſche Revolution zu beenden.

Ob Görgei wirklich dem Lande zu nützen glaubte

durch ſeine Ergebung an den Ruſſen, oder ob er

hiebei blos von ſeiner perſönlichen Antipathie gegen

Oeſterreich geleitet wurde, iſt noch heute unentſchieden.

Aber ſo viel iſt gewiß, daß er vorzüglich hiedurch die

Zuſtimmung der Generäle und der Mannſchaft zur

Unterwerfung gewann. Die Armen lebten in der Täu

ſchung: Rußland werde ſich mit ihnen gegen Oeſter

reich verbinden, oder ſie doch in Schutz nehmen, und

von Oeſterreich günſtige Bedingungen für ſie erzwin

gen. Geſchwächt und entmuthigt wie ſie waren, grif

fen ſie in Verzweiflung auch nach dieſen Strohhalm

der Hoffnung. Der ſchwache Strohhalm konnte ſie

nicht halten. Sie verſanken bald jämmerlich in die

bodenloſe Tiefe des Elends und des Verderbens.

Fluch ihrem Führer, der an ſeinen Getreueſten

zum Henker wurde.
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Görgei brauchte nicht bis zum 14. zu warten, und

nicht bis Bal zu marſchiren. Die ſonſt als barba

riſch verſchrienen Ruſſen zeigten ſich diesmal ſehr zu

vorkommend. Sie ſuchten die armen Honvéds den

längeren Strapazen zu entheben. Als Görgei mit ſei

ner Armee in Világos eintraf, war er von den Ruſ

ſen derart umzingelt, daß er ungeſäumt zur Ausfüh

rung ſeines Vorhabens ſchreiten konnte.

Um 10 Uhr wurden ſämmtliche Offiziere zu einem

Kriegsrath ins Hauptquartier berufen. Sie gingen

mit ſchwerem Herzen dahin. Denn nach den Ereig

niſſen der letzten Tage ließ ſich nur Trauriges erwar

ten. Aber vielleicht kein Einziger ahnete, daß das

Ende ſo nahe, daß dieſes Ende ſo ausfallen werde.

Görgei ſchilderte wahrheitsgetreu den traurigen Zu

ſtand der Dinge, die unglücklichen Schlachten bei

Szöreg und Temesvár, die Auflöſung der ungariſchen

Armee bei Lugos und die bei Temesvár bewerkſtelligte
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Vereinigung der auſtroruſſiſchen Macht, die jeden fer

nern erfolgreichen Widerſtand unmöglich mache.

Das war allerdings nur zu wahr. Aber der

Mann verſchwieg wolweiſlich, daß dieſe Unfälle durch

– ihn gefliſſentlich herbeigeführt worden waren.

„Meine Herren! – fuhr er dann fort – Sie

wiſſen, daß ich gekämpft und geſtritten habe, ſo lange

noch eine Rettung für's Vaterland möglich war. Selbſt

meine Feinde müſſen mir zugeſtehen, daß ich mein Le

ben für die Freiheit des Volkes oft in die Schanze

ſchlug, und daß ich nur Ein Ziel vor Augen hatte:

Die Unabhängigkeit Ungarns.

Dieſe Zeit iſt vorüber. Es bleibt uns jetzt keine

andere Wahl, als entweder zu ſterben und unſer Va

terland dem Autokratenwillen zweier Fürſten, die keine

Gnade kennen, zu überlaſſen, oder durch Unterhand

lungen einen Vergleich zu Stande zu bringen, der

unſer armes Vaterland wenigſtens von den blutigen

Gräueln der Tirannei rettet.

Von den Oeſterreichern und deren blutdürſtigen Feld

herrn Haynau iſt keine Gnade zu hoffen. Darum

habe ich auch bereits Unterhandlungen mit dem ruſſi

ſchen Feldherrn Paskiewitz angeknüpft, und demſelben

iſt es gelungen, ſeinen Kaiſer dahin zu bewegen, daß

er unſere Unterwerfung annimmt und uns ſeinen

Schutz gegen Oeſterreich verleihet. Aber nur
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kurze Zeit ſoll unſere Unterwerfung währen. Bald

wird zwiſchen Rußland und Oeſterreich ein Krieg los

brechen und dann wird es wieder an uns ſein, unter

beſſeren Auſpizien den Kampf gegen die verhaßte Di

naſtie auf's Neue zu beginnen“. . .

Jetzt wurden auch dem Blöden die Augen geöff

net. Alles ſchrie über „Verrath.“ Aber es war zu

ſpät, dem Uebel abzuhelfen. Die ungariſche Armee

war von einer zu großen Uebermacht eingeſchloſſen,

als daß an eine ſieggekrönte Schlacht gedacht wer

den konnte. Die Mannſchaft war durch die Mühſale

und Leiden der letzen Tage ganz entmuthigt. Die

Abdankung Koſſuth's hatte vollends auch die Offiziere

alles Vertrauens auf die heilige Sache beraubt. An

dererſeits glaubte Jeder, durch die friedliche Ergebung

ſeine eigene Haut, vielleicht auch dem Lande Etwas

zu retten. Und ſo entſchloß man ſich denn zu dem ver

zweifelten Schritt. Esgeſchah am 13. Auguſt bei Világos.

Die Görgei'ſche Armee – 24,000 Mann und

144 Kanonen ſtark – war zwiſchen Világos und

Szöllös in Schlachtordnung aufgeſtellt. Voran die

Infanterie, hinter ihr die Artillerie, auf beiden Sei

ten die Kavallerie.

Ihr gegenüber ſtanden die ruſſiſchen Truppen,

welche unter Rüdiger’s Commando von Kis-Jenö und

Simánd hermarſchirt waren.
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Görgei ritt in Begleitung ſeiner Generäle zu Ge

neral Rüdiger hin. Nach einem kurzen Geſpräch mit

dieſem kehren die ungariſchen Generäle zu ihren Trup

pen zurück, und der traurige Akt der Waffenſtreckung

wird vollzogen. . . . -

Die Stimmung, in welcher die ſieggewohnten Hon

véds ihre Waffen, die geſchickten Artilleriſten ihre

Kanonen, die tapfern Hußaren ihre Pferde verließen:

Das läßt ſich nur fühlen, nicht beſchreiben. –

Die Mannſchaft wurde theils nach Zaránd, theils

nach Großwardein, die Generäle und Stabsoffiziere

als Gefangene nach Arad gebracht.

Der Genius der Freiheit ſenkte ob des beiſpiello

ſen Verraths traurig ſeine Fackel zur Erde. Der

Dämon des Abſolutismus ſchlug eine laute Freuden

lache auf, denn das ſchändlichſte Höllenwerk war voll

bracht. –
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Görgei's letzte That war die Aufforderung an

die übrigen Truppen- und Feſtungscommandanten,

ſeinem ſchönen Beiſpiel zu folgen. Diejenigen, welche

thöricht genug waren, es zu thun, haben ihre Thor

heit mit dem Tode gebüßt. Auch ihr Blut ſchreiet

nm Rache über des Verräthers fluchbeladenes Haupt.

An Georg Klapka, Feſtungskommandanten von

Komorn, richtete er folgendes – ſein letztes –

Schreiben:

Lieber Freund Klapka!

Seit wir uns nicht geſehen, geſchahen, wenn auch

nicht ganz unerwartete, aber doch entſcheidende Dinge.

Die ewige Eiferſucht der Regierung, die gemeine

Eiferſucht einiger ihrer Mitglieder hat den Ausgang

herbeigeführt, den ich bereits im April prophezeihet.

Als ich nach manchen wackern, den Ruſſen geliefer

ten Gefechten bei Tokay die Theiß überſchritten hatte,

erklärte der Landtag, daß er mich zum Obercomman

danten wünſche. Koſſuth ernannte heimlich den Bem.

Das Land aber glaubte, daß ich es ſei, denn Koſſuth
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hatte auf den Antrag des Landtags eine jeſuitiſche

Antwort gegeben.

Dieſe Schlechtigkeit war die Quelle aller ſpätern

Uebel.

Dembinsky wurde bei Szöreg geſchlagen. Bem bei

Maros-Váſárhely geſprengt. Letzterer eilte nach Te

mesvár, unter deſſen Mauern Erſterer retirirt war.

Er kam während der Schlacht bei Temesvár auf den

Wahlplatz an und reſtituirte das Gefecht auf einige

Stunden. Dann aber wurde er dermaßen geworfen,

daß von 50,000 – nach Koſſuth's Berechnung –

nur 6000 beiſammenblieben. Alle Uebrigen wurden

verſprengt, wie mir Vécſey meldete. Mittlerweile rück

ten die Oeſterreicher zwiſchen Arad und Temesvár vor.

Das Kriegsminiſterium hatte Dembinsky die Wei

ſung ertheilt, ſich – wie natürlich – auf das freund

liche Arad, aber nicht auf das feindliche Temesvár zu

rückzuziehen. Dembinsky that das Entgegengeſetzte.

Warum? weiß ich nicht gewiß. Aber aus vielen Um

ſtänden kann ich vermuthen, daß es blos aus Eifer

ſucht gegen mich geſchehen iſt.

Die Folge von all' Dem war, daß ich mit der

Armee, mit welcher ich von Komorn herabgezogen, nach

Abſchlag der bedeutenden Verluſte, welche ich bei

Waitzen, Rétſäg, Görömböly, Ipoleza, Keßtely und

Debreczin erlitten – allein daſtand, vom Süden durch

die Oeſterreicher, vom Norden durch die ruſſiſche Haupt

macht bedroht.

Mir blieb zwar noch ein Rückzug von Arad über

Radna nach Siebenbürgen. Allein, die Rückſicht für

mein Vaterland, dem ich um jeden Preis den Frieden

geben wollte, bewog mich die Waffen zu ſtrecken.

Früher hatte ich die proviſoriſche Regierung aufge

fordert, einzuſehen, daß ſie dem Vaterlande nicht mehr

helfen, daſſelbe nur noch tiefer ins Elend ſtürzen könne

und deshalb abdanken möge.

.
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Sie that es und legte alle Militär- und Civilge

walt in meine Hände nieder. Die Dringlichkeit der

Umſtände beachtend, faßte ich den raſchen, aber doch

wolbedachten Entſchluß, vor der Armee Sr. Majeſtät

des Kaiſers von Rußland die Waffen unbedingt zu

ſtrecken.

Die Tapferſten und Bravſten meiner Armee ſtimm

ten mir bei. Alle Truppenabtheilungen aus der näch

ſten Umgebung von Arad ſchloſſen ſich mir freiwillig

an. Die Feſtung Arad unter Damjanich hat erklärt,

ein Gleiches zu thun.

Bis jetzt werden wir ſo behandelt, wie es der brave

Soldat vom Soldaten erwarten mußte.

Erwäge, was Du thun kannſt und thun ſollſt.

Arthur Görgei.“

Wir brauchen wol nicht erſt aufmerkſam zu ma

chen, wie lügenhaft hier die Urſachen dargeſtellt wer

den, welche die Kataſtrophe herbeigeführt haben ſollen.

Wer unſere bisherige Erzählung aufmerkſam verfolgt,

wird. Dies von ſelbſt erkennen. Der Verräther ſuchte

ſich, ſelbſt nach vollbrachter ſchwärzeſter That, noch in

den Heiligenmantel des Patriotismus zu hüllen. Ver

rath und Heuchelei ſind von Alters her ein edles

Geſchwiſterpaar . . .
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Klapka war vernünftig genug, dem Beiſpiele Gör

gei's, in Betreff der unbedingten Waffenſtreckung,

nicht zu folgen. Er rettete dadurch ſich und ſeine

Mitoffiziere vom Tode durch Henkershand, und ver

ſchaffte ſeinen Soldaten die Möglichkeit, ſich durch

die Reiſe ins Ausland allen ferneren Verfolgungen zu

entziehen, wenn auch – wie ſich leider heute zeigt –

die im Lande gebliebenen Mitglieder der Komorner Be

ſatzung durch die Capitulationsakte Nichts gewonnen

haben. Austria fides, nulla fides. Wir wollen uns

Dies für die Zukunft wol merken...

Jene Generäle und Stabsoffiziere aber, welche

auf Görgei's Aufforderung hin der „Großmuth“ des

Tigers vertrauten und ſich unbedingt ergaben,

fanden den Lohn ihres Vertrauens – auf dem Schaf

fot. An Einem Tag (6. Oktober) fielen 12 edle

Häupter. Sie gehörten den wackern Generälen: Karl

Vécſey, Ludwig Aulich, Ignatz Török, Georg Lahner,
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Ernſt Pöltenberg, Joſeph Nagy- Sándor, Karl Kne

zics, Karl Leiningen, Johann Damjanics, Ernſt

Kis, Ariſtid Deſſewfy und Wilhelm Lázár. Sie fielen

durch Haynau's Henkersknechte; aber ihr eigentlicher

Mörder war ihr früherer Genoſſe und Chef – Ar

thur Görgei.

Der Mann hat kein Gewiſſen. Sonſt hätte er

längſt den marternden Qualen deſſelben durch Selbſt

mord ein Ende gemacht. Aber entgehen wird er ſei

ner Strafe ſchwerlich. Ueber kurz oder lang dürften

öſterreichiſche Henkersknechte an ihm das Blut

der magyariſchen Freiheitsmärtirer rächen...

Der Mann fiel als ein Opfer ſeines dämoniſchen

Ehrgeizes, der – weil nicht ganz befriedigt –

zur unerſättlichen Rach gier anſchwoll. Leider riß

er in ſeinem Fall ein ganzes Land und eine edle Na

tion mit...

Hoffentlich auf nicht lange. Auferſtehung iſt kein

leerer Wahn!...

Druck von Friedrich Andrä in Leipzig.
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